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Wie zielgruppenorientiert ist die Arbeit der 
Evangelischen Jugend Nürnberg (ejn) mit 
Kindern und Jugendlichen in unseren Kir-
chengemeinden und in unserer Stadt ange-
sichts der sich verändernden Rahmenbe-
dingungen bei Kindern und Jugendlichen? 
Wie attraktiv sind die Angebote, mit denen 
wir auf die Kinder und Jugendlichen zuge-
hen? Finden unsere Kernziele, wie Partizi-
pation und Teilhabe zu ermöglichen und 
die Vermittlung der Frohen Botschaft Jesu 
Christi in die Lebenswirklichkeit der Kin-
der und Jugendlichen hineinzusprechen, 
ihren Nachhall? Welche Rolle kommt dabei 
den hauptberuflichen Mitarbeiter*innen zu 
und sind hierfür die notwendigen Ressour-
cen, wie Personal- und Mittelausstattung  
adäquat vorhanden? 

Diesen Fragen ist die ejn in den letzten 
vier Jahren nachgegangen. Die Ergebnis-
se wurden intensiv und in unterschiedli-
cher Weise in Arbeitskreisen und Gremien 
diskutiert.

Der Ausgangspunkt für diese Auseinan-
dersetzung war die Beobachtung, dass es 
durch die veränderte Lebenswirklichkeit 
der Kinder und Jugendlichen in den zu-
rückliegenden Jahren auch zu einer Ver-
änderung in der gemeindlichen Jugend-
arbeit gekommen ist.

So führten beispielsweise die Umstellung 
des mittlerweile wieder zurückgenom-
menen G8 im Gymnasialbereich und die 
Einführung sowie der Ausbau der Ganz-
tagsbetreuung zu einer deutlichen Ver-
änderung des Lebensalltags von Kindern 
und Jugendlichen. Diesem Sachverhalt 
Rechnung tragend, beauftragte die ejn das 
Institut für Praxisforschung und Evaluation 
der Evangelischen Hochschule Nürnberg 
(IPE) damit, eine empirische Grundlage 
zu schaffen, anhand derer Vorschläge für 
die konzeptionelle Weiterentwicklung der 
evangelischen Kinder- und Jugendarbeit 
begründet und umgesetzt werden kön-
nen. Um verwertbare Erkenntnisse für die 
gesamten Arbeitsbereiche der ejn zu er-
halten, wurde die Studie so angelegt, dass 
nicht nur ehemalige oder derzeit in der ejn 
aktive jugendliche Besucher*innen und 
ehrenamtliche Mitarbeiter*innen befragt 
wurden, sondern auch junge Menschen, 
die bislang kaum oder keinen Kontakt 
zur ejn hatten (37,5 %). Mit einer Umfrage-
beteiligung von 1000 Befragten konnten 
wir einen Radius erreichen, der uns eine 
Vielzahl von Detailkenntnissen erbrachte. 
Die Ergebnisse wurden in der Folge aus-
gewertet und von Gruppen und Gremien 
sowie einer extra hierfür einberufenen 
Traumfabrik erörtert, vertieft und weiter-
führend bearbeitet. 

Gewinnbringend unterstützt, partner-
schaftlich begleitet und gefördert wurden 
wir während der gesamten Zeit auch durch 

das Amt für Jugendarbeit der Evangelisch- 
Lutherischen Kirche in Bayern (ELKB), das 
uns sowohl durch die Teilnahme des da-
maligen Konzeptionsreferenten als auch 
durch finanzielle Beteiligung begleitete. 

Aus den Reihen des Dekanatsbezirks stan-
den uns neben den theologisch-pädagogi-
schen Mitarbeitenden der ejn sowohl inte-
ressierte Teile der Pfarrer*innenschaft als 
auch die Gremien der ejn zur Seite. Mein 
besonderer Dank gilt dem Kernteam des 
Prozesses, das sich über all die Zeit hin-
weg kontinuierlich mit dem Thema befasst 
hat. 

Allen Beteiligten sei an dieser Stelle für ihr 
Interesse und ihre Motivation gedankt, der 
Kinder- und Jugendarbeit im Dekanats-
bezirk Nürnberg und darüber hinaus eine 
klare Situationsbeschreibung zu ermög-
lichen. 

Wir verfügen nunmehr neben einer fach-
lichen Einschätzung auch über empirische 
Fakten und Daten, die notwendige Rück-
schlüsse aufzeigen und als erforderlich 
kennzeichnen.

So unterstützen wir die Wünsche und Er-
wartungen der Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen, auch und gerade wenn 
es darum geht, der Kinder- und Jugend-
arbeit jenen Stellenwert in unserer Kirche 
zukommen zu lassen, den sie für eine ge-
samtkirchliche Zukunft benötigt.

Ihr/Euer

Thomas V. Kaffenberger
Dekanatsjugendpfarrer und Dienststellenleiter

I. VORWORT

VORWORT



6

Sehr herzlich grüße ich alle, die am Er-
scheinen der wissenschaftlichen Studie 
zur Jugendarbeit im Dekanat Nürnberg 
beteiligt waren und beglückwünsche Sie 
zur nun erfolgten Publikation. Auch wenn 
ich die empirischen Daten im Einzelnen 
noch nicht vorliegen habe, so ist doch 
schon im Manuskript des Berichtsteils gut 
zu erkennen, dass es sich hier um eine 

differenzierte Untersuchung der evange-
lischen Jugendarbeit im urbanen Umfeld 
handelt. Die Studie ist thematisch aufge-
baut. Jedes behandelte Thema wird kurz 
vorgestellt, um im Anschluss daran die 
hierzu gehörigen empirischen Ergebnisse 
und auch die ersten Reflexionsrunden im 
Kontext des Dekanatsjugendwerks vorzu-
stellen. An vielen Stellen wird dabei spür-
bar, mit welch hoher Motivation an dieser 
Studie gearbeitet wurde. 

Wenn nun eine fachspezifische Öffentlich-
keit diese Ergebnisse zur Kenntnis neh-
men wird, so ist zu beachten, dass die 
empirische Datenerhebung schon 2014 
erfolgte. Das bedeutet, dass inzwischen 
bereits der eine oder andere Impuls der 
Studie in die Praxis aufgenommen wurde. 
Diese veränderte Realität wird in der Stu-
die bereits mitreflektiert. Das ist ein span-
nender methodischer Ansatz, der nicht 
nur die Ergebnisse zu einem bestimmten 
Datum benennt, sondern darüber hinaus 
Auskunft darüber gibt, wie sich die Praxis 
durch einen derartigen Ansatz von Hand-
lungsforschung mittelfristig verändern 
lässt.

Ebenso wie die Studie an manchen Stellen 
ins Detail geht, berührt sie auch die gro-
ßen Fragen kirchlicher Jugendarbeit. Man 
kann dies in folgende Kurzform bringen: 

1. WAS SOLLEN WIR? Hier geht es um Zie-
le und Aufgabenstellungen evangelischer 
Jugendarbeit im Kontext kirchlichen Han-
delns, aber auch um die gesetzten Rah-
menbedingungen der Landeskirche für 
dieses Handlungsfeld.

2. WAS WOLLEN WIR? Hier geht es um die 
Jugendlichen als Subjekte ihrer Praxis, 
aber auch um die Hauptberuflichen der Ju-
gendarbeit und die Frage, wie sich die Be-
dürfnisse der einen mit dem Wunsch nach 
bestimmten thematischen Inhalten der an-
deren miteinander verknüpfen lassen.

3. WAS KÖNNEN WIR? Hier geht es um das 
Machbare im Kontext evangelischer Ju-
gendarbeit, bedingt durch die Entwicklung 
gegenwärtiger gesellschaftlicher Rahmen-
bedingungen des Jugendalters, wozu 
nicht zuletzt auch die veränderte Stellung 
der Kirche in der Gesellschaft gehört.

GRUSSWORTE

II. GRUSSWORTE

Foto: freepik.com



7

Insgesamt wird deutlich, dass Strukturen 
und Inhalte kirchlicher Jugendarbeit in 
urbanen Zentren auf vielfältige Entwicklun-
gen und Strömungen bezogen sind. Das 
verändert sowohl den Blick auf die Inhalte 
als auch auf die Strukturen vor Ort. Partizi-
pation wird einerseits gefordert, soll aber 
anderseits mit nicht zu viel Präsenzpflicht 
verknüpft sein. Spirituelle Themen finden 
vielfach Akzeptanz, aber nicht überall im 
Modus missionarischer Verkündigung im 
Sinne eines “Erzählens von Jesus“. Dabei 
darf aber nicht übersehen werden, dass 
die religiöse Sozialisation der Gegenwart 
genau dieses manchmal notwendig macht, 
weil die Geschichten der Bibel nicht mehr 
in gleicher Weise präsent sind wie z. B. bis 
in die 70er Jahre des letzten Jahrhunderts 
hinein. Zu Recht wird die Bedeutung von 
Übergängen und Schnittstellen betont und 
dies an der Zusammenarbeit kirchlicher Ju-
gendarbeit mit der Konfirmand*innenarbeit 
oder dem Übergang der Jugendlichen in 
die Erwachsenengemeinde konkretisiert. 
Hier ließe sich sicher noch weiter denken: 
Was heißt heute Begleitung von Jugend-
lichen durch kirchliche Jugendarbeit an-

gesichts pluraler Lebensbedingungen? 
Welche Schnittpunkte gibt es möglicher-
weise neben den innerkirchlich genannten 
Partner*innen mit außerkirchlichen Part-
ner*innen? Wie lassen sich Jugendarbeit 
und Schule sinnvoll verknüpfen? Welche 
gemeinsamen sozialen Projekte braucht 
es gegenwärtig? 

Die Studie gibt Auskunft und regt an, wie 
evangelische Jugendarbeit heute aufge-
stellt sein muss, damit Jugendarbeit an-
gesichts der Herausforderungen, denen 
Jugendliche in urbanen Zentren heute be-
gegnen, etwas Relevantes anzubieten hat. 
Dass sich damit auch Forderungen an die 
kirchlichen Rahmenbedingungen unter-
mauern lassen (Stichwort: keine weiteren 
Personalkürzungen!), ist nur allzu berech-
tigt, bzw. schlicht notwendig für eine quali-
fizierte Praxis.

Thomas Kaffenberger schreibt in seinem 
Fazit zu der Studie: „Nur wenn Jugend-
liche die Erfahrung machen können, dass 
sie in der Kirche wahr- und ernst genom-
men werden mit ihren Wünschen und Er-
wartungen, wenn sie sich ausprobieren 

können, sind sie bereit, langfristig mitzu-
denken, mitzuwirken, sprich, sich langfris-
tig zu engagieren.“ Dies ist mit Sicherheit 
eine der Grundbedingungen kirchlichen 
Handelns mit Kindern und Jugendlichen. 
Kein Zweifel, die ehrenamtlichen und 
hauptberuflichen Mitarbeiter*innen der 
Evangelischen Jugend leisten viel für die 
Jugendlichen und auch viel für ihre Kirche! 
Dies gilt nicht nur für Nürnberg, sondern 
auch für viele andere Orte kirchlicher Ju-
gendarbeit. Eine lebendige Kirche wird auf 
Jugendarbeit nicht verzichten können. Es 
ist dieser Studie sehr zu wünschen, dass 
diese Botschaft möglichst viele Menschen 
innerhalb und außerhalb der Kirchen er-
reicht.

Prof. Dr. Ulrich Schwab
LMU München

GRUSSWORTE
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Die Evangelische Jugend Nürnberg (ejn) 
legt als Jugendverband mit dieser groß 
angelegten Studie zur Situation in Nürn-
berg eine Untersuchung vor, die es in der 
Ev.-Luth. Kirche in Bayern in einem so diffe-
renzierten empirischen Zugriff bisher nicht 
gegeben hat. Konfessionell gebundene 
Jugendarbeit unter urbanen Vorausset-
zungen braucht ein breites, methodisch 
differenziertes und offenes Zugehen auf 
alle Jugendlichen, auch losgelöst von Kir-
chenzugehörigkeit. Das heißt, es muss um 
einen ganzheitlichen pädagogischen An-
satz gehen, der – zunächst unabhängig 
von Glauben und Religion – als Vermittler 

christlicher und evangelischer Werte und 
Haltungen in einer zunehmend säkularen 
Gesellschaft dienen kann. Genau diesen 
Ansatz verfolgt die ejn konsequent und seit 
Jahren durch ihre differenzierte Vernet-
zungs- und Kooperationsarbeit in der Offe-
nen Kinder- und Jugendarbeit, der Stadt-
teilarbeit und auch in der Schulbezogenen 
Jugendarbeit. Sie ist Betriebsträgerin von 
Einrichtungen, in denen ein zielgerichteter 
Zugang zu ganz unterschiedlichen Milieus 
und zur Vielfalt der Lebenswelten in ihrer 
ganzen Breite möglich wird und – die Stu-
die zeigt es – in der Nürnberger Stadtge-
sellschaft auch gelingt.

Die Befunde der Untersuchung zeigen 
außerdem, dass nach wie vor personelle 
Kontinuität und Verlässlichkeit eine der 
wichtigsten Grundlagen für eine auf diese 
Weise ausgerichtete Jugendarbeit sind. 
Kürzungen – etwa im Rahmen der neuen 
Landesstellenplanungen – wären in die-
ser Hinsicht als eher kontraproduktiv für 
die weitere Entwicklung evangelischer 
Jugendarbeit zu sehen. Im Gegenteil: Not-
wendig erscheint es, auch in Zukunft mit 
Mut und Zutrauen in die Kompetenzen der 
haupt- und ehrenamtlichen Akteur*innen 
in der Jugendarbeit zu investieren. Die 
zentralen Befunde der Studie sprechen 
jedenfalls in vollem Umfang dafür, die 
Weitergabe des christlichen Glaubens an 
die nächste Generation, orientiert an den 

Wünschen und Nöten des Alltags, an den 
Erwartungen und an den Lebenswelten 
der jungen Menschen, auch künftig als 
eine der zentralen Aufgaben unserer Kir-
che zu begreifen.

Auf diese Weise kann die Evangelische Ju-
gend mit ihrer Schnittstellenarbeit zudem 
auch wichtige Beiträge zum Gemeinde-
aufbau leisten: In enger Kooperation mit 
dem Dekanatsbezirk und im besten Sinne 
orientiert an den Grundgedanken des Re-
formprozesses ‚Profil und Konzentration‘ 
(PUK) können Sozialräume neu und ge-
meinsam – etwa auch zusammen mit der 
Erwachsenenbildung, mit diakonischen 
Zugängen oder den Schulen – erschlos-
sen, entwickelt und auf diese Weise – wie 
es bei PUK formuliert ist – den Menschen 
‚einfache Zugänge zur Liebe Gottes‘ bes-
ser ermöglicht werden.

Ich würde mich freuen, wenn die Ergebnis-
se der Untersuchung, gerade in ihrer Dif-
ferenziertheit, an vielen Stellen fruchtbar 
und inspirierend wirken könnten.

Prof. Dr. Joachim König
Evangelische Hochschule Nürnberg
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Zu Beginn einige Anmerkungen zu Hand-
habung, Verweisen, Informationen des Ab-
schlussberichts:

WISSENSCHAFTLICHE STUDIE UND  
REFLEXION DES JUGENDVERBANDES
Unsere Dokumentation versteht sich als 
Reflexion der Arbeit unseres Jugendver-
bandes, basierend auf den wissenschaft-
lichen Erkenntnissen, die uns durch die 
Studie geliefert wurden, sowie aus den 
sich daraus ergebenden Rückschlüssen 
und Übertragungen für unsere Arbeit. Wir 
sind der Ansicht, dass viele Erkenntnisse 
aus der Studie und eine Reihe unserer 
Rückschlüsse auch für andere im urbanen 
Kontext agierende Jugendverbände von 
Interesse sein werden.

ZIELGRUPPE DER BEFRAGUNG
An der Befragung teilnehmen konnten alle 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen im 
Alter zwischen 12 und 27 Jahren. Durch-
geführt wurde sie von den allermeisten 
Teilnehmenden online. In einigen Schul-
klassen sowie Konfirmand*innengruppen 
wurde sie via Printvorlage beantwortet. In 
die Studie aufgenommen sind auch alle 
Mitgliedsverbände der ejn: Christlicher 
Verein Junger Menschen (CVJM), Verband 
Christlicher Pfadfinderinnen und Pfadfin-
der (VCP) und Entschieden für Christus 
(EC), insoweit die jeweiligen Mitglieder 
dies bei der Befragung kenntlich gemacht 
haben.

ZUGANG ZUR STUDIE
An zahlreichen Stellen werden Verweise 
auf das Datenmaterial zur Studie gegeben. 
Um diesen Verweisen folgen zu können, 

nutzen Sie bitte den Link zur Jugend- 
studie unter: www.ejn.de/jugendstudie 
(Abschlussbericht, Bestandsaufnahmen, 
Fragebogen, etc.)

ZUR TERMINOLOGIE DER VERWENDUNG 
KINDER- UND JUGENDARBEIT
Die ejn agiert in ihren Arbeitsbezügen in 
aller Regel sowohl in der Kinder- als auch 
in der Jugendarbeit. Von daher befindet 
sich ihre Zielgruppe in einem Altersspek-
trum von 6 bis 27 Jahren. Für die Studie 
wurde jedoch zu Beginn die Entscheidung 
getroffen, ein Altersspektrum von 12 bis 
27 Jahren zu befragen. Da die Erkennt-
nisse der Studie sich aber mittel- und lang-
fristig auswirken, denken wir eventuelle 
Veränderungen in der Arbeit mit Kindern 
mit, auch wenn an einigen Stellen im Ab-
schlussbericht zunächst die Jugendarbeit 
gemeint ist. 

AUSWERTUNGSOPTIONEN
Zahlreiche Erkenntnisse und Ergebnisse 
der Befragung lassen mehrere Interpre-
tations- und Lösungswege zu. Diese sind, 
soweit sie zum jetzigen Zeitpunkt bereits 
ausgewertet wurden, als solche ange-
zeigt. Andere werden in naher Zukunft 
bewertet und weiterentwickelt. Wir wür-
den uns freuen, wenn sie auch anderen 
Stadtjugendpfarrämtern, Jugendwerken 
und Einrichtungen der Jugendarbeit als 
Hilfestellungen und Handlungsoptionen 
dienen könnten.

III. VORBEMERKUNGEN

VORBEMERKUNGEN

„Was wäre die Kirche ohne 
Jugendarbeit? Kaum vorstell-
bar. In dieser Lebensphase, in 
der so viele Weichen fürs Le-
ben gestellt werden, motiviert 
unsere evangelische Jugend, 
dem Evangelium zu begeg-
nen, sich damit auseinander-
zusetzen, es ins eigene Leben 
hineinzunehmen. Und sie ist 
für die Jugendlichen da, wenn 
sie Orientierung und Halt brau-
chen. Sie vernetzen sich über 
Grenzen hinweg, qualifizieren 
sich für zahlreiche Ehrenämter 
und übernehmen Verantwor-
tung. Ein unschätzbarer Beitrag 
für unsere Kirche und unsere 
Stadtgesellschaft!“ 

Dr. Jürgen Körnlein,
Stadtdekan im Dekanat Nürnberg
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Die Lebenswelten von Kindern und Ju-
gendlichen sind einem ständigen Wandel 
unterworfen. Für die evangelische Kinder- 
und Jugendarbeit sind, unserer Einschät-
zung nach, drei Aspekte von besonderer 
Bedeutung: 

 → Zeitliche Ressourcen für die Teilnahme 
bzw. Mitarbeit sind nicht mehr automa-
tisch gegeben. Insbesondere die Ent-
wicklung hin zur Ganztagsschule, aber 
auch die Möglichkeit der verkürzten 
Lernzeit (G8) beeinflussen das Teilnah-
meverhalten von Kindern und Jugend-
lichen massiv zuungunsten der kirchli-
chen (Gemeinde-)Jugendarbeit. 

 → Konnte das religiöse Bildungsangebot 
bis vor einiger Zeit auf eine familiäre 
religiöse Sozialisation aufbauen, ist das 
heute kaum noch möglich. Teilnehmen-
de der Konfirmand*innenarbeit oder 
der Jugendarbeit weisen oftmals nur 
eine rudimentäre religiöse Sozialisation 
auf, an die angeknüpft werden kann. 

 → Mit der digitalen Revolution hat sich 
auch das Kommunikations- und Me-
dienverhalten deutlich verändert. Als 
Auswirkung der Digitalisierung ließ sich 
im kirchlichen Bereich eine Flexibilität 
und Kurzfristigkeit im Anmelde- und 
Teilnahmeverhalten beobachten.

Neben dem Wandel von kindlichen und ju-
gendlichen Lebenswelten haben sich zu-
gleich die Rahmenbedingungen in der ge-
meindlichen Jugendarbeit gewandelt. Für 
die Evangelisch-Lutherische Landeskirche 
in Bayern sind hier vor allem die Auswir-
kungen der Stellenkürzungen im Bereich 
der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
seit dem Jahr 2008 zu nennen. Dies führ-
te in vielen Fällen zu geteilten Einsatzstel-
len, wodurch hauptamtliche Jugendrefe-
rent*innen für mehrere Kirchengemeinden 
zuständig wurden. Diese Entwicklungen 
hatten und haben eine große Auswirkung 
auf die Rolle der Hauptberuflichen und die 
Angebote der Kinder- und Jugendarbeit 
in den evangelischen Kirchengemeinden. 
So zeigt sich im Verlauf der vergangenen 
Jahre eine deutliche Veränderung der An-
gebotsstruktur. Rückläufig sind vor allem 
die Gruppen- und Freizeitangebote für 
Jugendliche ab der Konfirmation. Diese 
Altersgruppe nimmt in den Gemeinden 
immer weniger teil, arbeitet dafür aber ver-
stärkt ehrenamtlich mit. 

Parallel zu diesen Entwicklungen stie-
gen die Anforderungen an das Ehren-
amt. Mittlerweile ist der Nachweis eines 
Führungszeugnisses rechtlich verbindlich 
erforderlich. Darüber hinaus beobachte-
ten Jugendreferent*innen, dass es immer 
häufiger ein zielorientiertes Ehrenamt gibt. 
Der Wunsch nach schriftlicher Bestätigung 
des ehrenamtlichen Engagements hat zu-

genommen. Auf der anderen Seite stieg 
bei Ehrenamtlichen aber auch der Wunsch 
nach nicht verplanten Zeiträumen und Oa-
sen in ihrem Alltag. Deshalb bildeten sich 
flexiblere Gremienstrukturen aus und es 
wurde nach neuen Angebotsformen ge-
sucht.

All diese Beobachtungen führten zur Bil-
dung eines Arbeitskreises „Zukunft Ge-
meindejugendarbeit“ in der ejn. Diesem 
Gremium gehörten die beiden Regional-
jugendreferent*innen, drei Jugendrefe-
rent*innen und zwei Pfarrer aus Kirchen-
gemeinden verschiedener Regionen, 
die Fachbereichsleiterin der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit und der Deka-
natsjugendpfarrer an. Ziel des Arbeits-
kreises (AK) war es zu überlegen, welche 
Konsequenzen sich für die konzeptionel-
le Weiterentwicklung der gemeindlichen 
Jugendarbeit aus den beobachteten Ver-
änderungen ergeben. Um für die Beant-
wortung dieser Fragestellung eine empiri-
sche Grundlage zu haben, entschied sich 
die ejn, das IPE mit einer Untersuchung 
zu beauftragen. Gemeinsam wurden die 
verschiedenen Schwerpunkte in den Blick 
genommen und eine empirische Erhe-
bung entwickelt, die vom IPE durchgeführt  
wurde.

Autoren: Sebastian Ottmann, Forschungsre-
ferent des IPE, und Armin Röder, Gemeindeju-
gendreferent

IV. STUDIE
1. AUSGANGSLAGE

STUDIE | Ausgangslage
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2. LANDKARTE
Die Abbildung zeigt eine Landkar-
te der 46 evangelisch-lutherischen 
Kirchengemeiden im Dekanat 
Nürnberg. Jede Gemeinde ist im 
Bereich der Jugendarbeit farblich 
einer der vier Regionen Mitte|Nord, 
Ost, Süd und West zugeordnet. 
Die regionale Zugehörigkeit der 
Gemeinden ist im Bereich der Ju-
gendarbeit nicht deckungsgleich 
mit der der Erwachsenengemein-
den. Die Kirchengemeinden de-
cken sich nicht automatisch mit 
den jeweiligen Stadtteilen. Die 
Karte ist nicht maßstabsgetreu. Sie 
veranschaulicht vielmehr die Ver-
bünde, in denen die Evangelische 
Jugend Nürnberg aktuell agiert.

FACHBEREICHE DER EJN 
IM HAUS ECKSTEIN
Offene Kinder- und Jugendarbeit
Schulbezogene Kinder- und Jugendarbeit
Gemeindejugendarbeit
Gesellschaftspolitische Jugendbildung
Freiwillige Soziale Dienste - Nordbayern
Eichenkreuz Sportarbeit 
Migration und Integration
Jugendkulturarbeit

Region
Mitte|Nord

Region
Ost

Region
Süd

Region
West

Auferstehungs-
kirche

STUDIE | Landkarte
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Dekanatsjugend-
pfarrer*in, Dienst-

stellenleiter*in (1,0)

3. ORGANIGRAMM DER EJN

Geschäfts- 
führer*in (1,0)

Öffentlichkeitsrefe-
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DIENSTSTELLENLEITUNG

STUDIE | Organigramm

Die Aufgaben- und Themenvielfalt der ejn 
wird durch die Gliederung in verschiede-
ne Fachbereiche deutlich sichtbar. Alle 
Kolleg*innen sowie die entsprechenden 
Einrichtungen eines Arbeitsbereichs ge-
hören dem jeweiligen Fachbereich an. 
Eine Fachbereichsleitung koordiniert das 
Team und trägt die Gesamtverantwortung 

dafür. Alle Fachbereichsleitungen so-
wie die*der Jugendpfarrer*in der LUX 
– Junge Kirche Nürnberg bilden das 
Leitungsteam, in dem die Arbeit des 
Gesamtjugendverbands konzeptio-
niert und koordiniert wird. Die Zahlen-
angaben in den Klammern zeigen den 
jeweils zugeordneten Stellenanteil auf.

Kreativzentrum  
Sachsenmühle (1,0)
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AUFBAU DES PROZESSES
Durch diesen Aufbau konnten folgende 
Forschungsfragen beantwortet werden:

 → Wie leben die Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen im Einzugsgebiet der 
Evangelischen Jugend Nürnberg und 
welche Wünsche haben sie an die ejn?

 → Welche Angebote werden aktuell im 
Bereich der kirchengemeindlichen Ju-
gendarbeit vorgehalten?

 → Stimmen die Wünsche der Jugend-
lichen mit den Angeboten in den Ge-
meinden überein oder müssen neue 
Angebote und Angebotsformen entwi-
ckelt werden?

 → Welche Konsequenzen hat das für die 
Stellenprofile und -zuschnitte der Ju-
gendreferent*innen?

Die beiden Säulen der Untersuchung wer-
den nachfolgend genauer dargestellt. Da-
nach wird auf die Datenaufbereitung und 
die Auswertung der gewonnenen Daten 
eingegangen.

BESTANDSAUFNAHME
Im Rahmen der Ist-Erhebung (Schuljahr 
2014/15) wurden alle hauptberuflichen Ju-

5. STUDIENDESIGN UND ZENTRALE ERGEBNISSE

AUFBAU DES PROZESSES

STUDIE | Studiendesign und zentrale Ergebnisse
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den Schwaig, Rückersdorf, Röthenbach/
Pegnitz und Heroldsberg. Durch diese 
Ergänzung wurde ein umfassender und 
vollständiger Überblick über die verschie-
denen Angebote der ejn im Bereich der 
gemeindlichen Kinder- und Jugendarbeit 
gewonnen.

DESIGN DER JUGENDSTUDIE
Parallel zur beschriebenen Ist-Erhebung 
führte das IPE eine Jugendstudie durch. In 
deren Rahmen wurde ein standardisierter 
Fragebogen mit geschlossenen Fragen 
entwickelt, mit dem die Jugendlichen zu 
folgenden Themenkomplexen befragt 
wurden:

 → Lebenswelt der Jugendlichen: Wie zu-
frieden sind Jugendliche in ihrem Le-
bensumfeld? (Schule & Beruf, Familie 
und Freund*innen)

 → Freizeitgestaltung: Welchen Freizeit-
aktivitäten gehen die Befragten nach? 
Wann ist noch freie Zeit für zusätzliche 
Aktivitäten und wie viel Zeit steht zur 
Verfügung? 

 → Medien und Kommunikation: Wie kom-
munizieren die Befragten und wie 
möchten sie Informationen von der ejn 
bekommen?

 → Glaube: Was glauben Jugendliche und 
wie leben sie ihren Glauben? Welche 
Erwartungen haben sie an die ejn?

 → Werte: Welche Werte sind den Befrag-
ten wichtig? Für welche Werte steht aus 
Sicht der Befragten die Kirche?

 → Wünsche und Bedürfnisse: Welche Ver-
anstaltungen wünschen sich die Be-
fragten? Was wünschen sich die ehren-
amtlich Mitarbeitenden?

Der Fragebogen wurde so gestaltet, dass 
die Befragten neben allgemeinen Fragen 
auch spezielle Fragen gestellt bekamen, je 

gendreferent*innen bzw. die für die Kinder- 
und Jugendarbeit zuständigen Pfarrer*in-
nen in den Kirchengemeinden befragt. Die 
Befragung erfolgte in zwei Teilen:

Im ersten Teil wurden Informationen zu 
den verschiedenen Angeboten erhoben:

 → Anzahl der verschiedenen Angebote 
für Kinder und Jugendliche (z. B. Grup-
penangebote, offene Angebote, Frei-
zeiten, Jugendgottesdienste)

 → Anzahl der Kinder und Jugendlichen, 
die damit erreicht werden, und Anzahl 
der Ehrenamtlichen, die sich in diesen 
Angebotsformen engagieren

 → Anzahl der Angebote zur Begleitung 
sowie Aus- und Fortbildung Ehrenamt-
licher in den Kirchengemeinden

 → Anzahl der Angebote, die die Kinder- 
und Jugendarbeit im Rahmen des Kon-
firmand*innenunterrichts leistet

Im zweiten Teil der Erhebung konnten die 
Befragten anonym Angaben zu den struk-
turellen und inhaltlichen Bedingungen 
ihrer Tätigkeit machen. Hierbei wurde ab-
gefragt, wie viele Personen, mit wie vielen 
Stunden pro Woche in der Kinder- und Ju-
gendarbeit tätig sind, wie sich die Arbeits-
zeit der Hauptberuflichen auf verschiede-
ne Tätigkeiten (z. B. Vorbereitungstermine, 
Durchführung von Angeboten und Veran-
staltungen, Organisation) verteilt, ob die 
zur Verfügung stehende Arbeitszeit zu 
den Aufgaben passt und wie zufrieden die 
Hauptberuflichen mit der Verteilung ihrer 
Arbeitszeit auf verschiedene Tätigkeiten 
sind.

Die Ergebnisse aus den Kirchengemein-
den wurden im Bereich der Angebotsab-
frage um die Angebote auf Prodekanats- 
und Dekanatsebene ergänzt. Das Dekanat 
Nürnberg erstreckt sich über einen großen 
Teil des Stadtgebietes von Nürnberg so-
wie den politisch eigenständigen Gemein-

nachdem, welcher der folgenden Zielgrup-
pen sie angehörten:

 → Teilnehmende an Veranstaltungen

 → Aktive Ehrenamtliche

 → Ehrenamtliche, die in der Vergangen-
heit bei der ejn aktiv waren 

 → Personen, die noch nie an Angeboten 
der ejn teilgenommen haben

Eine spezifische Fragestellung für die Eh-
renamtlichen war zum Beispiel die Frage 
nach deren Motivation für das ehrenamt-
liche Engagement. Personen, die noch nie 
an Aktionen der ejn teilgenommen haben, 
wurden dagegen gefragt, wie Aktionen 
und Veranstaltungen der ejn sein müssten, 
damit sie teilnehmen würden.

Zielgruppe der Studie waren alle Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen zwischen 
12 und 27 Jahren, die im Dekanat Nürn-
berg, also im Stadtgebiet Nürnberg oder 
in den Gemeinden Röthenbach/Pegnitz, 
Schwaig, Rückersdorf oder Heroldsberg 
lebten. Die Befragung war an alle Jugend-
lichen gerichtet, also auch an nicht-evan-
gelische Jugendliche.

Die Erhebung erfolgte mittels eines On-
line-Fragebogens. Der Link zur Befragung 
wurde großflächig gestreut, z. B. über die 
Verteiler der ejn, aber auch durch Ver-
teilaktionen von Flyern zur Studie in der 
Nürnberger Innenstadt. Mit der Einladung 
zur Umfrage erging die Bitte, den Link an 
weitere Jugendliche im Freundeskreis 
weiterzuleiten. Zusätzlich zur Online-Er-
hebung wurde auch ein Print-Fragebogen 
gedruckt, der direkt in Veranstaltungen 
der ejn und bei anderen Aktionen und Ver-
anstaltungen (z. B. im Religionsunterricht 
und an Infoständen) verteilt wurde. Die 
Befragung fand von Juli 2015 bis Febru-
ar 2016 über den Beobachtungszeitraum 
„Schuljahr 2014/2015“ statt.

STUDIE | Studiendesign und zentrale Ergebnisse
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DATENAUFBEREITUNG UND DATEN-
AUSWERTUNG
Die Daten aus der Ist-Erhebung wurden 
erfasst und einer Plausibilitätskontrolle 
unterzogen. Hierbei zeigte sich, dass ein-
zelne Datenglättungen durchgeführt wer-
den mussten, z. B. wurde bei Von-bis-An-
gaben der abgerundete Mittelwert in die 
Auswertung übernommen. Auch erfolgte 
eine Erfassung der Daten, die mit dem 
Print-Fragebogen der Jugendstudie ge-
wonnen wurden. Eine Zusammenführung 
mit den Antworten des Online-Fragebo-
gens schloss sich daran an. Der Gesamt-
datensatz wurde danach einer Plausibili-
tätskontrolle unterzogen. 

Im Rahmen der Datenauswertung wurden 
in einem ersten Schritt deskriptive Auswer-
tungen der einzelnen Fragen erstellt. Dar-
auf aufbauend erfolgte eine tiefergehende 
Analyse der Daten im Hinblick auf Zusam-
menhänge und Unterschiede zwischen 
verschiedenen Gruppen (z. B. den Teil-
nahmegruppen an der Umfrage: Teilneh-
mende, Ehrenamtliche etc.). Im Rahmen 
der Zusammenhangsanalyse wurden die 
Korrelationskoeffizienten Phi, Cramer’s V 
sowie Spearmans‘ Rho eingesetzt, bei der 
Untersuchung von Unterschieden nicht-
parametrische Testverfahren. 

ZENTRALE ERGEBNISSE
Nachfolgend werden die aus Sicht der ejn 
und des IPE zentralen Ergebnisse näher 
ausgeführt. Neben hauptberuflich Mitar-
beitenden aus 42 von 46 Gemeinden ha-
ben über 1.000 junge Menschen im Alter 
von 12 bis 27 Jahren an den Befragungen 
teilgenommen. In die Datenauswertung 
flossen alle Datensätze der Hauptberufli-
chen ein und 938 Datensätze der Jugend-
studie. 

Die Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen, die an der Befragung teilnahmen, 
waren mit 78,9 % zum größten Teil evan-

gelisch-lutherisch. 24 % engagierten sich 
ehrenamtlich in der Gemeindejugendar-
beit. 26,2 % kannten die Angebote der Ge-
meinden als Teilnehmende, 35,7 % hatten 
wenig bis gar keinen Bezug zur evangeli-
schen Jugendarbeit. 66,4 % der Befragten 
waren Schüler*innen.

Die Ergebnisse der Befragung deuten da-
rauf hin, dass die befragten Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen mit ihrem Leben 
zufrieden waren. Am Wichtigsten war ih-
nen demnach der Freundeskreis, gefolgt 
von Familie und Schule/Studium/Arbeit. 
Die finanzielle Situation wurde im Ver-
gleich dazu als nachrangig erachtet. Die 
höchste Lebenszufriedenheit aller Befrag-
ten hatten die Ehrenamtlichen. Was die Zu-
kunft angeht, hielten sich Optimismus und 
Vorsicht in etwa die Waage. Es gab in allen 
Gruppen Jugendliche und junge Erwach-
sene, die sich keine Sorgen machten, aber 
auch solche, die durchaus pessimistisch in 
die Zukunft blickten.

Die Mehrheit der befragten Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen wünschte sich 
vor allem Mitbestimmung. Das galt zu-
mindest für diejenigen, die sich bereits 
ehrenamtlich in ihren Gemeinden oder in 
den Gremien der Evangelischen Jugend 
engagierten. 70,2 % von ihnen wünschten 
sich die Möglichkeit zur Partizipation für ihr 
ehrenamtliches Engagement. 66,6 % der 
befragten Ehrenamtlichen sahen diesen 
Wunsch nach Mitbestimmung auch als er-
füllt an.

Ein interessantes Ergebnis gab es auf die 
Frage, welche Angebote sich die Jugend-
lichen von kirchlicher Kinder- und Jugend-
arbeit wünschen. Am meisten wurden hier 
Freizeiten genannt (64 % der Befragten). 
Mit 61,8 % folgten einmalige Angebote, 
thematische Angebote belegten mit 47 % 
Platz drei. Auch bei den befragten Ehren-
amtlichen setzte sich dieser Trend zum Teil 
fort. Denn auch bei dieser Personengrup-
pe rangierten (Mitarbeitenden-) Freizeiten 

„Ich wünsche mir eine lebens-
nahe, dynamische und zeitge-
mäße Kirche, die Begegnun-
gen schafft, Menschen fördert, 
Freude verbreitet und eine Ge-
meinschaft schafft, aus der nie-
mand ausgegrenzt wird, man 
sich wohlfühlt und in der sich 
Jugendliche gerne engagieren. 
Dabei ist auch eine wichtige 
Aufgabe, Menschen für ein Le-
ben mit Jesus Christus zu be-
geistern!“ 

Julia Lorenz,
Ehrenamtliche Mitarbeiterin in der 

Kirchengemeinde Melanchthonkirche

STUDIE | Studiendesign und zentrale Ergebnisse
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an erster Stelle der Hitliste (78,5 %), dicht 
gefolgt von Schulungsangeboten (72,3 %). 
Interessant ist dieses Ergebnis vor allem 
dahingehend, dass in den letzten Jahren 
bei der ejn eher weniger Freizeiten ange-
boten wurden bzw. diese mangels Teilneh-
mender ausgefallen sind. Insofern muss 
im Konzeptionsprozess überlegt werden, 
wie mit diesem Ergebnis umgegangen 
wird, auch vor dem Hintergrund, dass die 
Äußerung eines Wunsches nicht automa-
tisch bedeutet, dass ein entsprechendes 
Angebot in Anspruch genommen wird. 
Dies zeigt sich unter anderem in empiri-
schen Studien, die aufzeigen, dass der Zu-
sammenhang zwischen Einstellungen und 
konkretem Verhalten gering ist, somit ein 
Verhalten also nur schwer vorausgesagt 
werden kann. 1

Eine Fragestellung, die die ejn in den letz-
ten Jahren intensiv begleitet hat, war die 
Frage, ob Angebote immer in der eigenen 
Kirchengemeinde (KG) stattfinden müssen, 
oder ob Jugendliche auch bereit sind, für 
Veranstaltungen in andere Stadtteile zu 
kommen. Hier zeigte sich, dass die An-
gebote nach Auffassung der befragten 
jungen Leute nicht immer direkt vor der 
Haustüre stattfinden müssen. Entspre-
chende Attraktivität vorausgesetzt, sind 
die Befragten theoretisch durchaus bereit, 
an Veranstaltungen in anderen Stadtteilen 
teilzunehmen. Insofern haben die KG auch 
die Möglichkeit, mit attraktiven Angeboten 
im Bereich der Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen Teilnehmende aus angrenzen-
den Kirchengemeinden und Stadtteilen zu 
erreichen.

Die jungen Menschen, die an kirchlichen 
Veranstaltungen teilgenommen haben 
oder sich ehrenamtlich in der Gemeinde 
und/oder in den Gremien engagierten, 
wünschten sich von den Jugendrefe-
rent*innen und Pfarrer*innen vor allem 
Begleitung, Seelsorge und Glaubensanre-
gungen. Die genannten Aspekte wurden 
auf einer Skala von eins bis sechs mit den 

vergleichsweise besten Noten bewertet. 
Diese Nachfrage spiegelt sich auch in der 
Bestandsaufnahme des Angebots wider. 
Im Schuljahr 2014/2015 wurden in den 
Gemeinden 339 sowie auf Dekanatsebe-
ne und in der Jugendkirche LUX – Junge 
Kirche Nürnberg 145 seelsorgerische Ge-
spräche geführt. Zudem gab es 19 regel-
mäßige und 40 einmalige Jugendgottes-
dienste zu besonderen Anlässen in den 
Gemeinden. Auf Dekanatsebene und in 
der LUX fanden 30 regelmäßige und 8 
einmalige Jugendgottesdienste zu beson-
deren Anlässen statt.

Zusammenfassend lässt sich sagen: Es 
gibt Angebote für alle Altersgruppen. Zu-
dem wird die Palette der Angebote und 
Aktivitäten durch vielfältige innerkirchliche 
und externe Kooperationen bereichert. 
Diese Angebote wurden von den befrag-
ten Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen überwiegend als freundlich, locker 
und weltoffen wahrgenommen. Informatio-
nen dazu wünschten sich die über 18-jähri-
gen Befragten vornehmlich per E-Mail, die 
Jüngeren bevorzugten WhatsApp. Dieses 
letzte Ergebnis stellt deutlich dar, wie sich 
Lebenswelten und Kommunikationsmit-
tel von Jugendlichen ändern. Kinder- und 
Jugendverbände müssen auf diese Neue-
rungen reagieren.

Aufschlussreich war außerdem die Rück-
meldung vieler Hauptberuflicher im Rah-
men der Bestandsaufnahme, dass das 
Nürnberger Modell, bei dem die Fachauf-
sicht an die Regionaljugendreferent*in-
nen delegiert ist, sehr geschätzt wird. Die 
Mitarbeiter*innen fühlen sich durch diese 
Konstellation von Anfang an fachlich un-
terstützt und begleitet sowie gestärkt für 
ihren Einsatz vor Ort.
Autoren: Sebastian Ottmann, Forschungsrefe-
rent des IPE, und Thomas Kaffenberger, Deka-
natsjugendpfarrer

„Geregelte Verhältnisse er-
leichtern das Leben für alle. 
Deshalb finde ich das Nürn-
berger Modell – Fachaufsicht 
bei den Regionaljugendrefe-
rent*innen, Dienstaufsicht bei 
den Dekan*innen – genau rich-
tig. Die Fachlichkeit ist dort, 
wo jeden Tag Jugendarbeit 
geplant, ausgedacht und um-
gesetzt wird.“ 

Christian Kopp, 
Dekan im Prodekanat Nürnberg-Süd 

bis September 2019

STUDIE | Studiendesign und zentrale Ergebnisse

1  Vgl. Homburg/Krohmer, 2006; Wicker, 1969.
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Die Antworten der im Rahmen der Ju-
gendstudie und der Bestandsaufnahme 
Befragten bildeten die Basis dessen, was 
in den sich anschließenden Konzeptions-
prozess einfließen sollte. Es zeigte sich, 
dass die Studie ergänzend zu den Wahr-
nehmungen der Jugendreferent*innen 
in der aktiven Arbeit Ergebnisse brachte, 
die bei einer rein konzeptionellen Weiter-
entwicklung nicht automatisch in den Blick 
genommen worden wären.

METHODISCHES VORGEHEN IM  
KONZEPTIONSPROZESS
Die Verantwortlichen entschieden sich da-
für, die Fachbereichsleitung der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit (OKJA) der ejn 
mit in den AK aufzunehmen, um die vielfäl-
tigen Daten für die Gesamtheit der ejn-An-
gebote nutzbar zu machen. 

Die gesammelten Daten wurden nach 
der ersten Auswertung anschließend auf 
die Ausgangsfragestellung bezogen und 
bildeten die Grundlage für die konzeptio-
nelle Weiterarbeit. Aus dem Abgleich des 
Studieninteresses mit den entsprechen-
den Ergebnissen ergaben sich schließlich 
verschiedene Themenbereiche:

 → Religion, Glaube, Verkündigung, Spiri-
tualität

 → Gremien und Partizipation 

 → Mitarbeiter*innenbildung

 → Freizeitenarbeit

 → Vernetzungen und Kooperation

 → Wahrnehmung und Image der ejn

 → Informationsfluss und Öffentlichkeits-
arbeit

 → Übergänge und Schnittstellen: Was 
steht vor und nach der Jugendarbeit?

6. KONZEPTIONELLE WEITERARBEIT

 → Regionalisierung

 → Rolle der Hauptberuflichen

Für jedes Thema bildete sich ein Themen-
team aus dem bestehenden AK, das den 
Prozess der Weiterarbeit verantwortete 
und im Folgenden die jeweiligen Schritte 
und Ergebnisse dokumentiert. Zum jewei-
ligen Thema galt es, die Daten zielorien-
tiert auszuwerten und mit den jeweiligen 
thematisch zugeordneten Zielgruppen zu 
vertiefen. 

Bei fast allen Themen zeigten sich offene 
Fragen, die ein weiteres Nachfragen bei 
der Zielgruppe, Kolleg*innen oder Außen-
stehenden notwendig machten, um fun-
diert am Gesamtergebnis und -konzept 
arbeiten zu können.

So entstand die Idee zur Traumfabrik. Ju-
gendreferent*innen, Pfarrer*innen, Ver-
antwortliche aus den Prodekanaten und 
dem Gesamtdekanat, Mitglieder der un-
terschiedlichen Jugend- und Erwachse-
nengremien sowie an der Jugendarbeit 
Interessierte waren eingeladen, ein Wo-
chenende lang intensiv an den Themen 
zu arbeiten und die bisherigen Gedanken 
und Ideen anzureichern und weiterzuent-
wickeln. 

Im Anschluss an das Traumfabrikwochen-
ende wurden die angereicherten Erkennt-
nisse jedes Themenfeldes gebündelt, 

„Die ejn ist Partizipation – das hat 
man bei der Traumfabrik mal wie-
der gemerkt. Allen Interessierten 
wurde die Möglichkeit geboten, 
die ejn aktiv mitzugestalten, eige-
ne Ideen einzubringen und neue 
Sichtweisen zu entwickeln.    Ich 
habe gemerkt, (…) wie gerne 
sowohl Hauptamtliche als auch 
Ehrenamtliche aus allen Altersstu-
fen dieses Angebot angenommen 
haben.“ 

Franka Ewes, 
Ehrenamtliche Mitarbeiterin in der 

Kirchengemeinde St. Andreas

STUDIE | Konzeptionelle Weiterarbeit
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dokumentiert und mit den jeweils verant-
wortlichen Ebenen diskutiert. Bei einigen 
Themenfeldern konnten die entsprechen-
den Gremien schnell Entscheidungen 
treffen und die konkrete Umsetzung auf 
den Weg bringen. In anderen Bereichen 
stand am Ende des Prozesses eine Viel-
zahl an Ideen, die den jeweiligen Entschei-
dungsebenen sowie den verantwortlichen 
Teams und Gremien zur Weiterarbeit und 
als Anregung zur Weiterentwicklung zur 
Verfügung gestellt wurden.

Eine Vielzahl der Ideen findet sich im 
nächsten Abschnitt dieser Dokumentation.

Autorin: Barbara Gruß, Regionaljugendreferentin

1.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS 
DER STUDIE UND BESTANDSAUF-
NAHME 

RUND UM DEN GLAUBEN
Als christlicher Jugendverband ist es für 
die ejn von großer Wichtigkeit, auch empi-
rische Aussagen über das Glaubensleben 
von Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen zu erhalten. Aus diesem Grund wur-
den den Studienteilnehmer*innen Fragen 
zum eigenen Glauben gestellt. Zudem 
wurde abgefragt, welche Angebote die 
Evangelische Jugend anbieten und wel-
che Aufgaben sie übernehmen sollte.

48,6 % der Befragten gaben an, dass sie 
an Gott glauben. Nur ein geringer Teil gab 
an, dass es keinen Gott gibt (6,1 %). Ge-
fragt, wie der eigene Glaube gelebt wird, 
gaben drei Viertel der Befragten (75,3 %) 
an, dass sie ihren Glauben leben, indem 
sie anderen helfen. Auf den nachfolgen-
den Plätzen wurde das Engagement in der 
Gemeinde (45,9 %) und das Sprechen mit 
anderen über Gott (42,4 %) genannt. Hier 

ist beachtenswert, dass alle Befragten die 
Aussage, dass sie über den eigenen Glau-
ben und die eigene Religion sprechen, 
im Durchschnitt eher ablehnten. Wenn 
Jugendliche aber über ihren Glauben re-
den, tun sie dies verstärkt mit Eltern und 
Freund*innen.

83,5 % der Befragten gaben an, dass sie 
in der Zukunft ihre Kinder taufen lassen 
möchten und 82,8 % konnten sich vorstel-
len, kirchlich zu heiraten.

Betrachtet man die Bewertungen der Be-
fragten zu Glaubensthemen im Hinblick 
auf die Angebote, so zeigt sich, dass diese 
eher eine nachgeordnete Rolle spielten. 
So wurde der Wunsch, dass die ejn „Von 
Jesus erzählen“ soll, nur mit einem mittle-
ren Prozentsatz bewertet und war somit 
in den Augen der Teilnehmer*innen die 
am wenigsten wichtige Aufgabe. Bei den 
Ehrenamtlichen war zudem der Wunsch 
nach spiritueller Begleitung gering aus-
geprägt (24,9 %). Dieses Bedürfnis wurde 
aus Sicht der Befragten auch nur zum Teil 
erfüllt. Allerdings zeigte sich, dass sich 
die befragten Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen eine*n Jugendreferent*in 
für die Seelsorge und das Einbringen 
von Glaubensanregungen wünschten. 
Dies deutet darauf hin, dass – wenn der 
Wunsch nach diesen Themen vorhanden 
ist – aus Sicht der Jugendlichen dieser 
besser durch eine*n Hauptberufliche*n er-
füllt werden kann als durch Ehrenamtliche. 
Die Bestandsaufnahme zeigte, dass es im 
Befragungszeitraum rund 500 Seelsorge-
gespräche gab.

JUGENDGOTTESDIENSTE
Bei der Auswertung der Erhebung des 
bisherigen Angebotes der gemeindlichen 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen zeig-
te sich, dass in den Kirchengemeinden 
eine Vielzahl von Jugendgottesdiensten 
angeboten wurde. Es wurden 19 regel-
mäßige Jugendgottesdienste und 40 

V. THEMENFELDER
1. SPIRITUALITÄT

„Spiritualität erlebe ich in LUX 
ganz besonders in den scheinbar 
kleinen Dingen: Jugendliche, die 
zuvor nie etwas von Gott gehört 
haben, sprechen in eigens ent-
wickelten Gottesdiensten Gebete 
und Menschen begegnen einan-
der, die sich auf der Straße aus 
dem Weg gehen würden. Das ist 
gelebte Nächstenliebe und Jesus 
mitten unter uns!“

Laura Hertkorn, 
Ehrenamtliche Mitarbeiterin 

in LUX - Junge Kirche Nürnberg 

THEMENFELDER | Spiritualität
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Jugendgottesdienste zu besonderen 
Anlässen im Betrachtungszeitraum des 
Schuljahres 2014/2015 gemeldet. Dieses 
Ergebnis zeigt, dass zusätzlich zur zentra-
len Jugendkirche LUX weiterhin Jugend-
gottesdienste in den Kirchengemeinden 
stattfinden und keine komplette Konzen-
tration dieses Angebotsformates durch 
die Jugendkirche erfolgt. Die dekanatliche 
Ebene und die Jugendkirche LUX haben 
im Betrachtungszeitraum 30 regelmäßige 
und acht Jugendgottesdienste zu beson-
deren Anlässen angeboten. 

Insgesamt wurden damit im Schuljahr 
2014/2015 49 regelmäßige und 48 Ju-
gendgottesdienste zu besonderen Anläs-
sen im Dekanat Nürnberg durchgeführt. 
Somit fanden durchschnittlich acht Ju-
gendgottesdienste in jedem Monat statt.

1.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN  
HABEN SICH DARAUS ERGEBEN?
Die Tatsache, dass Kasualien in hohem 
Maße gewünscht wurden, führte zu der 
Frage, wie die Kirche davon profitieren 
kann und welche Schlüsse Kirchenge-
meinden daraus ziehen können (vgl. Kapi-
tel 8 „Übergänge und Schnittstellen“).

Dass die Aussage „Von Jesus erzählen“ als 
am wenigsten wichtige Aufgabe benannt 
wurde, bringt eine Vielzahl an Fragen 
mit sich. Gerade bei diesem Punkt wäre 
es sinnvoll, die Selbst- und Fremdwahr-
nehmung nochmals zu überprüfen und 
zu überlegen, welche Auswirkungen dies 
auf die eigene Arbeit hat. Wie ist diese 
Aussage im Kontext des Wunsches nach 
Seelsorge durch Hauptberufliche oder der 
Feststellung, dass Glaube eine Rolle bei 
den Jugendlichen spielt, zu verstehen? 
Überraschend scheint die Gewichtung 
dieser Aussage, da das Vermitteln von 
Glaubensinhalten zu den Hauptaufgaben 
der ejn gehört.

1.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
Im Vorfeld der Weiterarbeit wurde deutlich, 
wie breit und vielfältig die ejn als Verband 
aufgestellt ist. Ausgehend von den Frage-
stellungen zum Thema Spiritualität in der 
Gemeindejugendarbeit war es wichtig, die 
anderen Fachbereiche (OKJA, Schulbezo-
gene Kinder- und Jugendarbeit, Freiwillige 
Soziale Dienste Nordbayern, Jugendkir-
che usw.) ebenso in den Blick zu nehmen. 
Das Thema Spiritualität bildet einen we-
sentlichen Bestandteil des Arbeitsauftra-
ges der ejn, daher war der Schritt der Ein-
beziehung der anderen Fachbereiche eine 
logische Konsequenz.

Aus Sicht der ejn ist die hohe Anzahl an 
existierenden Jugendgottesdienst-Forma-
ten erfreulich. Hier wurde wieder deutlich, 
wie sinnvoll die fundierte Datenerhebung 
war und auch zukünftig sein wird. Der Be-
reich der Jugendgottesdienste wurde im 
Befragungszeitraum von der Jugendkirche 
LUX ebenso wie von der gemeindlichen 
Jugendarbeit bespielt. In beiden Fachbe-
reichen besteht die Aufgabe, diese wichti-
gen Angebote zu erhalten und immer wie-
der mit der Zielgruppe abzustimmen.

Dass die Auswahlmöglichkeit „Von Jesus 
erzählen“ als am wenigsten wichtige Auf-
gabe bewertet wurde, veranlasste uns 
dazu, uns mit dem Thema intensiver aus-
einanderzusetzen. Fraglich ist vor allem, 
ob das Item selbst die reale Vielfalt an 
Glaubensangeboten adäquat beschreibt. 
Dennoch ist festzuhalten, dass die Items 
„Freizeitangebote für Kinder und Jugend-
liche anbieten“ sowie „Eine Gemeinschaft 
zum Mitmachen und Mitgestalten sein“ 
aus Sicht der Befragten die wichtigeren 
Aufgaben des Jugendverbandes zu sein 
scheinen. Paart man diese Aussage mit 
der Rückmeldung, dass rund die Hälfte 
der Befragten der Aussage zustimmen, an 
Gott zu glauben, dann kann die geringere 

„Auf den FSJ-Seminaren waren 
die Andachten etwas ganz beson-
deres für mich, weil gerade hier 
die Zusammengehörigkeit und 
Gemeinschaft der ganzen Gruppe 
spürbar wurde. Das gemeinsame 
Singen und Beten hat mich sehr 
bewegt. Vor allem die spannen-
den Andachtsthemen haben mich 
immer wieder zum Nachdenken 
angeregt und ich erinnere mich 
immer wieder gerne an die schö-
nen Momente und Impulse der 
Andachten.“ 

Sven Hofmann, 
Freiwilliger im Freiwilligen Sozialen Jahr

THEMENFELDER | Spiritualität
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„Die Arbeit der Evangelischen Jugend 
Nürnberg beruht auf dem Engagement 
ehrenamtlich Mitarbeitender. Hauptberuf-
lich Mitarbeitende unterstützen mit ihrer 

me an den Gremien der Evangelischen 
Jugend?

 → Passt die aktuelle Gremienstruktur in 
den Kirchengemeinden, besonders 
wenn es vor Ort keinen Jugendaus-
schuss gibt? 

 → In welcher Gremienstruktur arbeiten wir 
besonders effektiv?

 → Wie passen mögliche neue Gremien-
modelle mit der Rahmenordnung der 
Evangelischen Jugend in Bayern (EJB) 
zusammen?

 → Wie gelingt noch umfassendere Betei-
ligung?

2.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
Um diesen Fragestellungen nachzugehen, 
fanden Besuche in verschiedenen Gremi-
en statt. Die entsprechenden Gemeinden 
und Organisationen wurden aufgrund der 
Unterschiedlichkeit in deren Gremien-
struktur ausgewählt und befragt (Gemein-
den mit und ohne Jugendausschuss, Ge-
meinden mit und ohne Jugendreferent*in, 
Regional- und Dekanatsjugendkammern, 
Kooperationsprojekte zwischen Offenem 
Jugendhaus und KG, Kreisjugendwerk der 
AWO Nürnberg...).

Dabei sollten die anwesenden Jugend-
lichen zunächst die Entscheidungsaufga-
ben zusammentragen, die in ihrem Auf-
gabenfeld regelmäßig anfallen, um dann 
Modelle der Mitbestimmung zu entwerfen, 
in denen diese Entscheidungen mit einem 
Optimum an Partizipation erfüllt werden 
könnten. Daraus entwickelten sich ver-
schiedene Modelle für die zukünftige Mit-
bestimmung innerhalb der ejn. Im Rahmen 
der Traumfabrik wurden diese intensiv dis-
kutiert und bewertet.

2. GREMIEN UND 
PARTIZIPATION

Präferenz der Aussage „Von Jesus erzäh-
len“ etwas relativiert werden. Eine weitere 
Erkenntnis ist die Rückmeldung, dass drei 
Viertel aller Befragten ihren Glauben le-
ben, indem sie anderen helfen. Auch dies 
muss in Verbindung mit der Aussage „Von 
Jesus erzählen“ gesehen werden. 42 % le-
ben ihren Glauben, indem sie mit anderen 
über Gott sprechen.

Somit wird deutlich, dass die Befragten 
an unterschiedlichen Stellen in ihrer Glau-
bensentwicklung stehen, von zugewandt 
bis hin zu ablehnend. Gerade in dieser 
Mischung liegt jedoch die Chance der 
ejn. Die Aufgabe für die einzelnen Fach-
bereiche besteht darin, spirituelle Ange-
bote in dieser Breite für die Kinder- und 
Jugendlichen zu ermöglichen. Workshops 
mit Hauptberuflichen zum Thema Spiritu-
alität verdeutlichten, dass der lebensbio-
grafische Hintergrund eine wesentliche 
Rolle für die eigene Ansprechbarkeit zum 
Thema einnimmt. So tragen die jeweili-
gen Fachbereichsleiter*innen der ejn die 
Verantwortung, das Thema Spiritualität in 
regelmäßigen Abständen bei den Fachbe-
reichstreffen aufzurufen.

Auch wenn ein Teil der Befragten weder 
mit Freund*innen noch mit Eltern über den 
eigenen Glauben sprechen will, ist es die-
ser Personengruppe wichtig, dass es ge-
schützte Räume gibt, in denen man sich 
über Glaubenserfahrungen austauschen 
kann. Hier kommt den Hauptberuflichen 
eine tragende Rolle als Ermöglichende zu.

Autor: Jochen Nitz, Regionaljugendreferent

THEMENFELDER | Gremien und Partizipation

Kompetenz die Ehrenamtlichen und den 
Jugendverband. 

Die Evangelische Jugend Nürnberg hat 
als Jugendverband einen klaren demo-
kratischen Aufbau. Junge Menschen ha-
ben auf allen Ebenen Mitspracherechte 
– von der Basis bis zum höchsten Ent-
scheidungsgremium, der Dekanatsju-
gendkammer.“ 2

2.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE  
AUS DER STUDIE UND BESTANDS-
AUFNAHME
23 von 46 Kirchengemeinden meldeten 
zurück, dass sie einen Jugendausschuss 
haben, zusätzlich gibt es in drei Gemein-
den ein vergleichbares Gremium. Darüber 
hinaus existierten 33 Mitarbeitendenkrei-
se, die sich regelmäßig trafen. Insgesamt 
waren in diesen Gremien im Befragungs-
zeitraum 559 Jugendliche engagiert. Auf 
dekanatlicher und regionaler Ebene gab 
es sechs Jugendgremien (Regionalju-
gendkammer Mitte|Nord, Regionaljugend-
kammer Ost, Regionaljugendkammer Süd, 
Westparlament, Dekanatsjugendkammer, 
Leitendes Team LUX), in denen sich 57 Ju-
gendliche eingebracht haben.

Ehrenamtliche (EA) haben den großen 
Wunsch nach Mitbestimmung. Gefragt nach 
den Wünschen für das ehrenamtliche En-
gagement, nennen die befragten EA am 
häufigsten die Möglichkeit der Mitentschei-
dung (70,2 %). 66,6 % der Befragten sehen 
diese Möglichkeit bereits als erfüllt an. 

2.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN  
HABEN SICH DARAUS ERGEBEN?

 → Sind die Möglichkeiten zur Mitbestim-
mung bei der Angebotsgestaltung und 
-durchführung mehr als ausreichend 
gegeben?

 → Bezieht sich der Wunsch nach Mitbe-
stimmung auch auf eine aktive Teilnah-
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MODELLKONZEPTE AUS DER  
GEMEINDEJUGEND

MODELL 1 JUGENDAUSSCHUSS
Der „klassische“ Jugendausschuss setzt 
sich aus gewählten Jugendvertreter*innen 
aus dem Mitarbeitendenteam und der glei-
chen Anzahl an Erwachsenenvertreter*in-
nen zusammen.

Die für dieses Modell vorhandenen, in der 
Praxis erprobten und bewährten Struktu-
ren, wie zum Beispiel der Informationsfluss 
zwischen Erwachsenen- und Jugendebe-
ne oder die Möglichkeit, den finanziellen 
Etat aushandeln zu können, wurden von 
den Jugendlichen positiv bewertet.

Die hohe Verbindlichkeit dieses Modells 
wurde von einigen Jugendlichen als po-
tenziell einengend empfunden. Außerdem 
kann das Reibungspotenzial zwischen ver-
schiedenen gemeindlichen Gremien den 
Wunsch nach Beteiligung hemmen.

MODELL 2 PARLAMENT MIT PARTEIEN
Hier trifft sich eine Gruppe demokratisch 
gewählter Jugendlicher (Hauptamtliche 
sind ebenfalls erwünscht) in einem Parla-
ment. In diesem Parlament können „Par-
teien“, welche Arbeitskreisen ähneln, 
gebildet werden, in denen schwerpunkt-
mäßig gearbeitet wird. Die Schwerpunkte 
können inhaltlicher (z. B. Kinderbibeltag, 
Jugendgottesdienste) oder struktureller 
(z. B. Finanzen, Räume) Natur sein. Jeder 
dieser „Parteien“ kann ein*e „Minister*in“ 
vorsitzen.

Besonders wertgeschätzt wurden an die-
sem Modell die hohe Flexibilität, die große 
Offenheit und die Unabhängigkeit von Er-
wachsenen und Hauptberuflichen.

Als Herausforderung wurde bei einem 
großen Parlament die Koordination aller 
Beteiligten gesehen und die Abhängig-

keit davon, Parteien erst aufgrund von ver-
schiedenen Angeboten bilden zu können.

MODELL 3 BESCHLIESSENDER MITAR-
BEITENDENKREIS (MAK) 
Es gibt einen MAK, der Beschlusskraft be-
sitzt. Er besteht aus den Jugendlichen, 
die gerade am MAK teilnehmen. Dem 
MAK kann ein Kirchenvorstand oder ein*e 
Hauptberufliche*r (HB) zugeordnet wer-
den.

MODELL 4 MAK MIT BOTSCHAFTER*IN
Es gibt einen MAK, der Beschlusskraft be-
sitzt. Er besteht aus den Jugendlichen, 
die gerade am MAK teilnehmen. Der MAK 
bestimmt intern eine*n „Botschafter*in“, 
die*der die Kommunikation zwischen den 
Ebenen innerhalb einer Gemeinde (z. B. 
Kirchenvorstand und MAK) sicherstellt.

Die MAK-Varianten wurden in der Traum-
fabrik gemeinsam diskutiert: Als vorteilhaft 
wurden hier der hohe Praxisbezug und der 
niederschwellige Zugang betrachtet.

Diese Offenheit kann wiederum in der Um-
setzung zu Unklarheiten zum Beispiel be-
züglich der Entscheidungsbefugnisse und 
Strukturen führen.

MODELL 5 PARTEIEN MIT PARLAMENT
Hier stehen die Parteien mit ihren unter-
schiedlichen inhaltlichen Schwerpunkt-
setzungen im absoluten Vordergrund. So 
kann es zum Beispiel die Partei „Finanzen“ 
geben oder die Partei „Inhaltliches Pro-
gramm“. Um eine Verbindung zwischen 
diesen Parteien herzustellen, soll es ein 
„Parlament“ geben. Dieses ist aber ledig-
lich die kommunikative Brücke, in die jede 
Partei eine*n Vertreter*in entsendet.

Dieses Modell wurde während der Traum-
fabrik nicht weiterführend bewertet. 

„Ich engagiere mich im Jugend-
ausschuss, weil ich es schön fin-
de, mich mit unterschiedlichen 
Menschen und deren Sichtweisen 
auszutauschen, und weil unsere 
Entscheidungen etwas in der Ge-
meinde bewirken.“ 

Julia Linnert,
 Gewählte Jugendvertreterin im Jugendausschuss 

der Kirchengemeinde Lichtenhof

THEMENFELDER | Gremien und Partizipation
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MODELLKONZEPT AUS DER OFFENEN 
KINDER- UND JUGENDARBEIT

DAS OFFENE TEAM 
Zu Beginn eines Offenen Teams werden 
einzelne Zielgruppen bestimmt. Diese 
können sich nach Alter, Geschlecht, The-
men/Interessen, etc. sinnvoll ergeben. 
Anschließend wird während des offenen 
Betriebs im Jugendhaus jeder Zielgrup-
pe ein Termin für ein Vortreffen mitgeteilt. 
Während des Vortreffens findet ein Brain-
storming statt, um Themen für das eigent-
liche Offene Team zu sammeln. Aus den 
vielfältigen Vorschlägen werden in einem 
gemeinsamen kommunikativen Prozess 
ein bis zwei Ideen ausgewählt. Diese The-
men wiederum werden dann von einigen 
Delegierten dieser Zielgruppe in das Offe-
ne Team eingebracht. Bei dieser Themen-
findung sind alle Zielgruppen dabei, die 
am Offenen Team teilnehmen, und sie wird 
von jeweils ein bis zwei HB moderiert.

Nun findet das eigentliche Offene Team 
statt. Die Delegierten der einzelnen Ziel-
gruppen sowie das gesamte HB-Team 
nehmen daran teil. Die HB gestalten den 
Rahmen des Offenen Teams, indem sie die 
Moderation und das Protokoll überneh-
men, zudem bringt das HB-Team ebenfalls 
ein bis zwei eigene Themenpunkte ein.

Die einzelnen Tagesordnungspunkte wer-
den diskutiert, es wird über die Sachver-
halte entschieden und erste Schritte zur 
Umsetzung werden vereinbart. Für jeden 
Tagesordnungspunkt gibt es eine*n Pat*in 
unter den HB, der die Vereinbarungen und 
deren Realisierung verbindlich weiterver-
folgt. Abschließend findet ein Nachtreffen 
der Pat*innen mit den Zielgruppen statt.

Besonders positiv wurde beim „Offenen 
Team“ der niedrigschwellige Zugang be-
wertet. Ein weiterer Pluspunkt ist die hohe 

THEMENFELDER | Gremien und Partizipation
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Motivation der beteiligten Jugendlichen, 
da es sich um „ihre“ Themen und Anliegen 
handelt, die sie selbst einbringen.

Für zurückhaltende Kinder und Jugendli-
che kann es herausfordernd sein, vor allen 
Teilnehmenden ihre Anliegen zu äußern 
und gegebenenfalls durchzusetzen.

MODELLKONZEPTE AUS DER  
REGIONALEN JUGENDARBEIT
Eine ausführliche Darstellung der folgen-
den Modelle findet sich im Anhang.

MODELL 1 FÜR DIE REGIONALE EBENE: 
GROSSE REGIONALJUGENDKAMMER / 
PARLAMENT
Vertreter*innen aus jeder Kirchengemein-
de tagen gemeinsam mit berufenen und 
qua Amt vertretenen Erwachsenen monat-
lich. Ein gewählter Entscheidungskreis tagt 
alle zwei Monate. Der Vorsitz der großen 
Regionaljugendkammer ist Bindeglied zur 
dekanatlichen Ebene. Es gibt thematische 
Arbeitskreise nach Bedarf.

In diesem Modell steht der Vernetzungs-
gedanke im Vordergrund: Alle Gemeinden 
sind gleichberechtigt beteiligt. Die Größe 
des Gremiums stellt die Mitglieder gleich-
zeitig vor Herausforderungen: Ist der mo-
natliche Tagungsrhythmus für alle realisier-
bar? Traut sich jede*r, in so großer Runde 
die eigenen Interessen zu vertreten?

MODELL 2 FÜR DIE REGIONALE EBENE: 
REGIONALE ENTSCHEIDUNGSKONVENTE
Vertreter*innen aus jeder Kirchengemein-
de treffen sich mit berufenen und qua Amt 
vertretenen Erwachsenen ein bis zwei Mal 
jährlich im Rahmen eines Konvents. Außer-
halb der Sitzungen werden Entscheidun-
gen vom gewählten geschäftsführenden 
Ausschuss als Organ getroffen. Die Arbeit 
kann je nach Bedarf und Thema in Arbeits-
kreisen stattfinden.

Jede Gemeinde kann in diesem Gremium 
vertreten sein. Durch die Arbeit in Arbeits-
kreisen kann die Hemmschwelle, sich zu 
beteiligen, gesenkt werden. Kurzfristig an-
stehende Informationen und Entscheidun-
gen passen allerdings nicht zum unflexib-
len Tagungszyklus.

MODELL 3 FÜR DIE REGIONALE EBENE: 
REGIONALJUGENDKAMMER – KLAS-
SISCH
Von Konvent-Teilnehmer*innen gewählte 
Jugendvertreter*innen aus den Kirchen-
gemeinden der Region und berufene und 
qua Amt vertretene Erwachsenenvertre-
ter*innen treffen sich monatlich.

Die klassische Regionaljugendkammer ist 
aufgrund der überschaubaren Mitglieder-
zahl flexibel und bei Bedarf schnell hand-
lungsfähig. Es sind jedoch nicht alle Kir-
chengemeinden vertreten. 

MODELLKONZEPTE AUS DER  
DEKANATLICHEN JUGENDARBEIT 
Eine ausführliche Darstellung der folgen-
den Modelle findet sich im Anhang.3

MODELL 1 FÜR DIE DEKANATLICHE  
EBENE: GROSSES BUNDESDEKANAT
Ein*e Vertreter*in aus jeder Gemeinde, 
ein*e Jugendliche*r aus jedem Fach-
bereich, alle Jugendreferent*innen, alle 
Jugendpfarrer*innen, alle Fachbereichs-
leitungen, bestimmte Synodale und alle 
Dekan*innen tagen drei Mal im Jahr ganz-
tägig. Für jede Sitzung können die Vertre-
tungen aus den Gemeinden, die Jugend-
lichen aus den Fachbereichen und die 
Synodalen neu delegiert werden. 

Das Modell wäre ergänzend zu ande-
ren dekanatlichen Gremien sinnvoll (vgl. 
Landesjugendkonvent) für Grundsatzent-
scheidungen, die alle betreffen, z. B. auch 
politische Anträge. Der organisatorische 

„Das Parlament schafft eine 
Verbindung zwischen den Ge-
meinden im Westen, da hier jede 
Gemeinde mit zwei Personen ver-
treten ist. So kommt es zu einem 
regen Austausch und alle sind 
gleichermaßen daran beteiligt, 
was in der Region läuft.“

Florian Bergthold, 
Ehrenamtlicher gewählter Vertreter 

im Westparlament

THEMENFELDER | Gremien und Partizipation
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Aufwand und die Anforderungen an die 
Sitzungsleitung sind bei diesem Modell 
enorm hoch. 

MODELL 2 FÜR DIE DEKANATLICHE  
EBENE: KLEINES BUNDESDEKANAT
Ein*e Vertreter*in pro Gemeinde und ein*e 
Vertreter*in aus jedem Fachbereich treffen 
sich zu zwei Thementagen pro Jahr und 
zu regelmäßigen Sitzungen. Die Arbeit in 
Arbeitskreisen ist möglich.

Thementage ermöglichen intensive Dis-
kussionen. Die Funktionalität und Prakti-
kabilität wird aufgrund der Gremiengröße 
infrage gestellt.

MODELL 3 FÜR DIE DEKANATLICHE 
EBENE: FACHBEREICHSGREMIEN
Jeder Fachbereich hat ein eigenes Ent-
scheidungsgremium mit Basisvertreter*in-
nen aus den jeweiligen Fachbereichen, es 
gibt kein Gesamtgremium. Der Tagungs-
rhythmus ist für jeden Fachbereich be-
darfsgerecht festzulegen.

Jeder Fachbereich kann selbstständig 
arbeiten. Expert*innen entscheiden über 
ihren Fachbereich, zum Beispiel auch über 
Personal- oder Strukturfragen. In dieser 
besonderen Struktur ist keine Zusammen-
arbeit der verschiedenen Fachbereiche 
vorgesehen.

MODELL 4 FÜR DIE DEKANATLICHE 
EBENE: DEKANATSJUGENDKAMMER - 
KLASSISCH
Die Dekanatsjugendkammer (DJK) setzt 
sich aus gewählten Jugendvertreter*innen 
aller Regionen und berufenen und qua 
Amt vertretenen Erwachsenen zusammen 
und hat zwei gewählte Jugendvertreter*in-
nen als Vorsitzende. Die DJK tagt monat-
lich.

Die Größe des Gremiums eignet sich gut 
zum Diskutieren. Schnelle und qualitativ 

hochwertige Entscheidungen, zu denen 
alle ihre Meinung einbringen können, sind 
möglich.

Es besteht die Gefahr, dass die Vertre-
ter*innen in der DJK an der Basis nicht 
oder schlecht bekannt sind.

2.4 PRAKTISCHE UMSETZUNG
In der Auseinandersetzung mit den vor-
gestellten Gremienformaten und Partizi-
pationsstrukturen wurde schnell deutlich, 
dass es kein allgemeingültiges, perfektes 
Modell für die Teilhabe junger Menschen 
an Entscheidungsprozessen gibt. Die ver-
schiedenen Ausgangslagen auf den jewei-
ligen Ebenen sind ausschlaggebend dafür, 
welches Beteiligungsformat passt. Dies 
kann abhängig sein von personellen und 
finanziellen Ressourcen, von strukturellen 
Gegebenheiten und natürlich von der Ziel-
gruppe, also den jungen Menschen selbst.

Als Resümee kann festgehalten werden, 
dass ein offener Umgang und Experimen-
tierfreude gute Voraussetzungen sind, um 
das bestmögliche Partizipationsformat für 
das eigene Arbeitsfeld, in den jeweiligen 
Fachbereichen und auf der entsprechen-
den Ebene zu finden.

Die Dekanatsjugendkammer Nürnberg be-
rät darüber, ob und in welcher Form die ak-
tuelle Struktur beibehalten wird.

Auf regionaler Ebene gibt es aufgrund die-
ses Themenschwerpunktes bereits in drei 
von vier Regionen das Parlamentsmodell. 

Autorinnen: Barbara Gruß, Regionaljugendre-
ferentin; Markéta Kaiser, Fachbereichsleitung 
OKJA, und Jasmin Wagner, Gemeindejugend-
referentin

„Die DJK ist für uns die richtige 
Art der Mitbestimmung weil wir 
sowohl einen Überblick über die 
Aktionen innerhalb der ejn bekom-
men als auch darüber hinaus Ver-
netzungsarbeit leisten können.“

Lisa und Lea Lenke, 
Ehrenamtliche gewählte Vertreterinnen 

in der Dekanatsjugendkammer 
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Wir bieten Mitarbeitenden die Möglichkeit 
zur Kompetenzerweiterung und Beglei-
tung im Sinne von Fördern und Fordern. 
Durch die Mitarbeit in unserem Jugendver-
band öffnen sich neue Horizonte. Mitarbei-
ter*innen sammeln neue Erfahrungen und 
erwerben Schlüsselqualifikationen. Dies 
geschieht unter anderem durch eine Viel-
zahl an Feedback-Gesprächen, Reflexions-
treffen, Mitarbeitendenrunden und Mitar-
beitendenfreizeiten mit Bildungscharakter. 
Ergänzend bieten wir eine ganze Reihe an 
Qualifizierungsmöglichkeiten für Ehren-

3. MITARBEITER*INNENBILDUNG
„Jugendliche wollen etwas bewe-
gen! Für sich, für andere Jugend-
liche, für unsere Gemeinde. Dafür 
brauchen sie unser Zutrauen und 
unsere Förderung. Der Orientie-
rungskurs unterstützt und fun-
diert ihr Engagement in hohem 
Maße.“

Meike Hirschfelder, 
Geschäftsführende Pfarrerin in der 

Kirchengemeinde Laufamholz

amtliche an: „Orientierungskurse dienen 
der Vermittlung von Grundkenntnissen im 
pädagogischen und methodischen sowie 
im theologischen Bereich für die Kinder- 
und Jugendarbeit. Spezialkurse vertiefen 
und erweitern die Grundkenntnisse“. 4

3.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS 
DER STUDIE UND BESTANDSAUF-
NAHME 
Die Ehrenamtlichen, die sich an der Befra-
gung beteiligten, konnten angeben, wel-

THEMENFELDER | Mitarbeiter*innenbildung
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che Veranstaltungen sie sich speziell für 
diese Zielgruppe wünschen. Hier wurden 
Mitarbeitendenfreizeiten mit 78,5 % am 
stärksten gewünscht.

Das Bedürfnis nach Schulungsangeboten 
zeigte sich ebenfalls bei der Abfrage der 
Wünsche an das ehrenamtliche Engage-

ment. Hier gaben 60,7 % der Befragten an, 
dass sie sich eine Einarbeitung und Grund-
Qualifizierung wünschen. 58,4 % der Be-
fragten wünschten sich Fortbildungen und 
eine Weiter-Qualifizierung. 

Die ejn und die Kirchengemeinden bieten 
bereits ein umfangreiches Fortbildungs-

„O-Kurs bedeutet für mich mehr 
Mitarbeit in der Gemeinde. Ich 
habe neue Sicherheit bekommen 
Gruppen zu leiten und traue mich 
nun mehr Aufgaben zu überneh-
men. O-Kurs bedeutet aber auch 
neue Freunde kennenzulernen. 
Man kann dort neue Gemeinden 
kennenlernen und sich unterein-
ander stärker vernetzen.“

Luise Krause, 
Ehrenamtliche Mitarbeiterin in der 

Kirchengemeinde Laufamholz

THEMENFELDER | Mitarbeiter*innenbildung
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ter*innen statt, an denen insgesamt 389 
Jugendliche teilnahmen. Darüber hinaus 
fanden 34 ein- oder mehrtägige Fortbil-
dungen statt, an denen 285 Jugendliche 
teilnahmen.

Auf dekanatlicher Ebene wurde das Bil-
dungsangebot durch ein Wochenendsemi-
nar (18 Teilnehmer*innen) und 20 ein- oder 
mehrtägige Fortbildungsveranstaltungen 
(247 Teilnehmer*innen) ergänzt. Die jährli-

che Schulung für die Jugendleiter*in-Card 
(Juleica), auch O-Kurs genannt, die zwei-
mal im Jahr angeboten wurde, besuchten 
rund 50 Jugendliche.

3.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN 
HABEN SICH DARAUS ERGEBEN? 
In den Auswertungsworkshops zu den 
Studienergebnissen wurde deutlich, dass 
vereinzelte Mitarbeiter*innenbildungsver-
anstaltungen ausfielen oder erst recht spät 
genügend Anmeldungen eingingen, ob-
wohl zuvor eine Abfrage nach gewünsch-
ten Themen durchgeführt wurde. In der 
empirischen Sozialforschung ist die Dis-
krepanz zwischen dem Wunsch nach An-
geboten und deren tatsächlicher Annah-
me ein bekanntes Phänomen. Dennoch 
sollten im Rahmen der konzeptionellen 
Weiterarbeit folgende Fragen beantwortet 
werden:

 → Wie müssen Formate zeitlich konzipiert 
sein?

 → Welches Format passt zu welcher Ziel-
gruppe (Alter, Ausbildungsstatus,...)?

 → Soll es zusätzlich zur Juleica-Schulung 
eine zweite Seminarwoche mit vertie-
fenden Inhalten (Aufbaukurs) geben? 

 → Welches sind die passenden Zeitfens-
ter für mehrtägige Schulungsangebote?

 → Was könnten ansprechende Inhalte 
sein und wie kommen wir zu einem 
passgenauen Angebot?

 → Sollen die Schulungsangebote zentra-
lisiert stattfinden oder dezentral in ein-
zelnen Kirchengemeinden?

 → Wie kann ein Seminarangebot mög-
lichst niederschwellig und einladend 
gestaltet werden, damit es dann auch 
stattfindet?

Um diese Fragestellungen bearbeiten zu 
können, wurde einerseits eine erneute 

programm an. 65,5 % der befragten Eh-
renamtlichen sahen auch das Bedürfnis 
nach einer Einarbeitung und Grund-Qua-
lifizierung als erfüllt an. Der Wunsch nach 
Fortbildungen und Weiter-Qualifizierung 
wurde von 53,6 % als erfüllt angesehen.

Im abgefragten Zeitraum fanden in den 
Evangelisch-Lutherischen Kirchengemein-
den in Nürnberg 36 Seminarwochenen-
den für ehrenamtliche Jugendmitarbei-

THEMENFELDER | Mitarbeiter*innenbildung
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Befragung in den Mitarbeitendenkreisen 
durchgeführt, andererseits wurde das The-
ma im Rahmen der Traumfabrik erörtert.

3.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
Eine sich anschließende Befragung 
der Mitarbeitendenkreise ergab, dass 
die Juleica-Schulungen, der Rettungs-
schwimmerkurs und der Erste-Hilfe-Kurs 
dekanatsweit verortet bleiben und jährlich 
angeboten werden sollen. Diese und ähn-
liche übergreifende Kurse sollen weiterhin 
für Ehrenamtliche aus dem gesamten De-
kanat zentral angeboten werden, wohin-
gegen Themen, die gezielt teamfördernd 
oder persönlichkeitsorientierter ausgerich-
tet sind, in das jeweilige Team einer Ge-
meinde gebucht werden können. 

Eine jährliche Abfrage der Themen für 
die Mitarbeiter*innenbildung wurde ge-
wünscht. Die gewünschten Themen bil-
deten eine große Bandbreite ab; vieles 
davon wurde in den letzten Jahren ange-
boten.

Ergänzend dazu wünschten sich die Eh-
renamtlichen, dass dauerhafte Angebote 
im Rahmen der Mitarbeiter*innenbildung 
gezielt aufgeführt und beworben werden, 
z. B. Beratung in Konfliktfällen, Umgang 
mit schwierigen Situationen.

3.4 PRAKTISCHE UMSETZUNG
 → Juleica-Schulungen, Rettungsschwimmer- 

kurse und Erste-Hilfe-Kurse werden 
weiterhin dekanatsweit angeboten.

 → Einmal jährlich werden Themenwün-
sche für die Mitarbeiter*innenbildungs-
angebote in den Mitarbeitendenkreisen 
abgefragt.

 → Beratungsangebote werden, wie bis-
her, gezielt kommuniziert.

3.5 ZUSÄTZLICHE IDEEN UND ANRE-
GUNGEN 

 → Es wäre denkbar, die beiden Julei-
ca-Schulungen in unterschiedlichen Fe-
rienzeiten anzubieten. 

 → Kann die Juleica-Schulung durch einen 
vertiefenden mehrtägigen Aufbau-
kurs, gegebenenfalls parallel zur Julei-
ca-Schulung, sinnvoll ergänzt werden? 
Dieser könnte in einer Seminarwoche 
angeboten werden oder auch aus Aus-
wahlmodulen bestehen.

 → Fotos der Referent*innen auf der je-
weiligen Veranstaltungsausschreibung 
sind gewünscht.

 → In der Ausschreibung könnten die Me-
thoden und Arbeitsweisen so konkret 
wie möglich aufgeführt werden, damit 
für die Ehrenamtlichen im Vorfeld klar 
erkennbar ist, worauf sie sich einlassen.

 → Die Ausschreibungen könnten durch 
kleine spielerische Elemente „aufge-
peppt“ werden, z. B. Quizfragen beim 
Rechtsfragenkurs.

 → Die Werbung könnte multimedialer ge-
staltet werden, z. B. mit Videos. 

 → Es könnten „bring a friend“-Modelle 
ausprobiert werden.

 → Erfahrungsberichte von Ehrenamtli-
chen, die ein Seminar bereits besucht 
haben, sollen an potenzielle Teilneh-
mende weitergegeben werden.

Autorinnen: Barbara Gruß, Regionaljugendrefe-
rentin, und Jasmin Wagner, Gemeindejugend-
referentin

„Ich habe viele jugendliche Mit-
arbeitende vor und nach dem 
O-Kurs begleitet und festgestellt, 
dass sie nach dem O-Kurs die 
Gruppen mit großer Selbstver-
ständlichkeit geleitet haben und 
ihre Ansprüche fundiert vorgetra-
gen haben.  Der O-Kurs ist nicht 
nur für die Jugendlichen ein gro-
ßer Gewinn, sondern auch für die 
Jugendarbeit in der Gemeinde.“

Annette Wankel ✝, 
Ehrenamtliches Mitglied im Kirchenvorstand der 

Kirchengemeinde Laufamholz
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EVANGELISCHE JUGEND ALS FREIZEIT-
ANBIETER
Betrachtet man die Ergebnisse für das 
gesamte Dekanat, so wünschten sich die 
meisten Befragten (64,0 %) Freizeiten von 
der ejn. Danach folgten einmalige Aktio-
nen (61,8 %) und thematische Angebote 
(47,0 %).

Aktuell werden von den Kirchengemein-
den und der ejn schwerpunktmäßig Wo-
chenendfreizeiten und Freizeiten mit bis 
zu sechs Nächten angeboten. So bo-
ten die Kirchengemeinden im Schuljahr 
2014/2015 neun Wochenendfreizeiten für 
Kinder, 16 für Teenies und 14 für Jugend-

4. FREIZEITEN
liche an. Auf Dekanatsebene wurden zu-
sätzlich eine Wochenendfreizeit für Kinder 
und eine für Jugendliche angeboten. Wei-
terhin wurden in den Kirchengemeinden 
13 Freizeiten bis sechs Nächte für Kinder, 
acht für Teenies und sieben für Jugend-
liche angeboten. Auf der Ebene der De-
kanatsjugend und der Jugendkirche LUX 
wurden fünf Freizeiten bis sechs Nächte 
für Jugendliche angeboten.

Nur vereinzelt lag die Dauer der Freizeit 
höher. Angeboten wurde jeweils eine Frei-
zeit für Kinder, bzw. Teenies bis acht Näch-
te in den Kirchengemeinden und eine 
Freizeit bis acht Nächte für Jugendliche 
auf Ebene der Dekanatsjugend. Weiter-

„Ich fahre gerne mit der Evangeli-
schen Jugend auf Freizeiten, weil 
ich jedes Mal neue und nette Kin-
der kennenlerne und dort ganz 
viel Spaß habe.“

Amelie Roscher, 
Freizeitteilnehmerin

THEMENFELDER | Freizeiten
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Dieses Ergebnis der Umfrage bestätigte 
einen vermuteten Trend bei den Jugendli-
chen, die sich ehrenamtlich engagieren. Es 
ist naheliegend und verständlich, dass sich 
EA danach sehnen, selbst auch einmal nur 
„Teilnehmer*in“ zu sein. So erscheint es 
folgerichtig, dass EA sich Mitarbeitenden-
freizeiten zur eigenen Weiterentwicklung 
wünschen.

In der Bestandsaufnahme innerhalb der 
Kirchengemeinden und parallel zur Studie 
wurde dieses Segment der Mitarbeiten-
denfreizeiten nicht mit abgefragt. Daher 
wurde während der Auswertungsphase 
dieser Aspekt nochmals gesondert be-
trachtet und war im Rahmen der Traumfab-
rik mit einem eigenen Workshop bedacht. 
Darin wurde erneut der Wunsch formuliert, 
miteinander wegzufahren.

Bisher gibt es in fast jeder KG eine Mitar-
beitendenfreizeit. Häufig fallen diese aber 
aus. Als Gründe wurden hierfür Rahmen-
bedingungen genannt, die zum Scheitern 

hin eine Freizeit bis 14 Nächte für Teenies 
auf Ebene der KG und eine Freizeit bis 14 
Nächte für Jugendliche auf Dekanatsebe-
ne.

Kinder und Jugendliche wünschten sich 
am meisten Freizeiten. Diese Angebots-
form war flächendeckend vorhanden. Den-
noch erlebten viele Kirchengemeinden vor 
Ort rückläufige Anmeldezahlen. Manchmal 
mussten Freizeiten wegen mangelnder 
Teilnehmer*innen abgesagt werden.

FREIZEITEN FÜR EHRENAMTLICHE

4.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS 
DER STUDIE UND BESTANDSAUF-
NAHME
Die EA, die sich an der Befragung betei-
ligten, konnten angeben, welche Veran-
staltungen sie sich speziell für sich selbst 
als Zielgruppe wünschen. Hier wurden am 
meisten Mitarbeitendenfreizeiten benannt 
(78,5 % der Befragten).

„Meine Tochter ist bisher immer 
gut gelaunt, zufrieden und vor al-
lem ausgeglichen von den Freizei-
ten zurückgekommen. Was kann 
sich eine Mutter mehr wünschen?“

Marian Moalim, 
Mutter einer Freizeitteilnehmerin 
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führen, beispielsweise wenn im Vorfeld 
kein geeigneter Reisetermin gefunden 
wird. Außerdem haben viele der Jugendli-
chen ein sehr enges und individuelles Frei-
zeit-Zeitfenster. Daneben spielt mitunter 
auch der Kostenrahmen eine Rolle. 

4.2 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
In der Traumfabrik wurden Faktoren ge-
sammelt, welche bei der Weiterentwick-
lung von Mitarbeitendenfreizeiten wichtig 
sind, damit diese besser gelingen können: 

 → Man sollte Freund*innen mitnehmen 
können und evtl. mit benachbarten Ge-
meinden zusammen eine Aktion an-
bieten, damit die Reichweite gesteigert 
wird. 

 → Ein Programmmix ist wichtig und stei-
gert die Attraktivität. Es sollte beim 
Inhalt teilweise anonyme Mitbestim-
mungsmöglichkeiten geben. Dies ver-
ringert den Gruppendruck. 

 → Im Vorfeld gilt es, auf erfahrene Ehren-
amtliche zu setzen. Diese können durch 
ihre eigenen Erlebnisse ganz anders für 
die Aktion gewinnend werben und klar 
kommunizieren, worauf man sich ein-
lässt.

Im nächsten Schritt wurden mit den jun-
gen Menschen verschiedene Rahmeneck-
punkte erarbeitet, welche sie sich für Mit-
arbeitendenfreizeiten wünschen:

 → Die Ehrenamtlichen sollten die Ziel-
gruppe sein. Freund*innen sollten eher 
bei längeren Formaten teilnehmen. Als 
wichtig und bedeutsam wurde die Teil-
nahme der HB sowie deren Leitungs-
funktion formuliert.

 → Hinsichtlich des zeitlichen Umfangs 
bewegten sich die Wünsche zwischen 
zwei bis maximal sieben Tagen. Bei 
Sommerfreizeiten darf eine solche 
Maßnahme auch gerne zehn bis 14 
Tage andauern.

 → Der Aspekt der Teilnahmegebühr spielt 
eine zu beachtende Rolle. Ein Tages-
satz von 15 Euro für ein Wochenende 
scheint akzeptabel, 25 bis 30 Euro pro 
Tag bei längeren Freizeiten werden als 
Eigenanteil für leistbar erachtet. Bei 
Freizeiten bis zu 14 Tagen sollten 400 
Euro als Eigenbetrag nicht überschrit-
ten werden.

 → Bezüglich der inhaltlichen Gestaltung 
wurden unterschiedliche Wünsche 
formuliert. Hohe Übereinstimmung be-
stand darin, dass eine Mitarbeitenden-
freizeit ein Mix aus Mitarbeiter*innen-
bildung und Urlaub sein sollte. Das 
christliche Profil, durch Abendandach-
ten, Gebet vor dem Essen und die Be-
arbeitung von spirituellen Fragen, sollte 
erkennbar sein. Spaß und Teambuilding 
sollten bei einer derartigen Freizeit-
maßnahme nicht zu kurz kommen.

 → Die Freizeitziele sind durch die ver-
schiedenen zeitlichen Möglichkeiten 
ebenfalls vielfältig. Bei wenigen Tagen 
Reisezeit empfiehlt sich ein Umkreis 
von zwei Stunden um Nürnberg, Zel-
ten in ländlicheren Gegenden oder ein 
Großstadtbesuch. Wenn mehr Zeit zur 
Verfügung steht, ist das Ausland für vie-
le sehr reizvoll.

 → Kürzere Formate sollten auf gemeind-
licher Ebene stattfinden. Hier sind Ko-
operationen mit anderen Gemeinden 
denkbar, um das Gemeinschaftserleb-
nis zu steigern. Längere Formate soll-
ten auf regionaler oder dekanatlicher 
Ebene gedacht werden.

Es wurde im Workshop auch festgestellt, 
dass der Begriff Mitarbeitendenfreizeit ei-
gentlich nicht genauer definiert ist. Hier gilt 
es begrifflich noch nachzubessern.

4.3 PRAKTISCHE UMSETZUNG
Zusammenfassend kann man sagen, dass 
es hier einen großen Bedarf für die jungen 
Menschen gibt, gemeinsam Zeit als Mit-
arbeitende in der ejn zu verbringen. Jede 
Gemeinde, Region oder auch die dekanat-
liche Ebene muss prüfen, ob sich neue 
Formate schaffen lassen. Die gesammel-
ten Ergebnisse im Rahmen des Workshops 
können hierfür ein Ansatzpunkt sein.

Autor: Armin Röder, Gemeindejugendreferent
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5.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS 
DER STUDIE UND BESTANDSAUF-
NAHME
Im Rahmen der Bestandsaufnahme der ejn 
wurde unter anderem erhoben, ob die Be-
fragten mit Kooperationspartner*innen zu-
sammenarbeiten. Insgesamt 94,1 % der Be-
fragten bejahten diese Frage, was einem 
hohen Grad an Vernetzung entspricht. Die 
weiterführende Frage, wer diese Koope-
rationspartner*innen sind, zeigte, dass es 
sich häufig um Kolleg*innen des gleichen 
Fachbereichs in der näheren Umgebung 

5. VERNETZUNG UND KOOPERATION

oder um andere Träger*innen im Stadt-
teil handelt. Damit lässt sich die räumliche 
Nähe als wichtige Bezugsgröße für Ver-
netzung hervorheben.

Die Zusammenarbeit bezieht sich zu 87,5 
% auf gemeinsame Angebote, zu 78,1 % 
handelt es sich um Vernetzungstreffen 
und bei 59,4 % finden gemeinsame Frei-
zeiten statt. Sonstige Formen der Zusam-
menarbeit nennen 15,6 % der Befragten.

Die Evangelische Jugend kooperiert mit 
Alibaba Spiele-Club, audio Popp, Bund 
der Deutschen Katholischen Jugend, Be-
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rufliche Schulen in Nürnberg, Christlicher 
Verein junger Menschen, Evangelische 
Studierenden Gemeinde Nürnberg, Evan-
gelische Hochschule Nürnberg, Genuss-
Räume, Gymnasien in Nürnberg, Johan-
niter, KG der Region Mitte|Nord, KG der 
Region Ost, KG St. Lukas, Kreisjugendring, 
LUX-Freunde e.V., Mittelschulen in Nürn-
berg, Musical Company, Realschulen in 
Nürnberg, Spielearchiv, Stadt Nürnberg 
Cityjugend, StadtteilAK Süd, Uni Erlangen, 
verschiedene Schulen aus ganz Bayern 
und vielen mehr.
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5.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN 
HABEN SICH DARAUS ERGEBEN?
Die verschiedenen Fachbereiche der ejn 
sind offensichtlich vielfältig und gut ver-
netzt. Bei genauerem Hinsehen lässt sich 
feststellen, dass diese Vernetzung entwe-
der innerhalb des eigenen Fachbereichs 
oder mit externen Partner*innen beson-
ders ausgeprägt ist. Als offene Fragestel-
lungen haben sich ergeben:

 → Wo können sich die Fachbereiche der 
ejn noch besser vernetzen?

 → Welche Ideen für Kooperationen gibt 
es?

5.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
Im Rahmen der Traumfabrik wurden die-
se zwei Fragestellungen praxisorientiert 
bearbeitet.5 Aus der Gruppenarbeit kris-
tallisierte sich heraus, dass eher ein In-
teresse an regelmäßigen Kooperationen 
besteht als an einmaligen Aktionen, da die 
Jugendarbeit auf persönlichen Kontakten 
und tragfähigen Beziehungen basiert. „Re-
gelmäßig“ kann durchaus bedeuten, dass 
man ein oder zwei gemeinsame Projekte 
bzw. Veranstaltungen im Jahr umsetzt, die-
se Zusammenarbeit aber über Jahre hin-
weg aufrechterhält.

Es besteht außerdem der Wunsch, ge-
meinsam ergänzende oder neue Konzep-
te und Angebote zu entwickeln, statt neue 
Kooperationspartner*innen in bestehen-
de Angebotsstrukturen hineinzunehmen. 
Dies soll sicherstellen, dass sich die neuen 
Angebote an den Wünschen und Bedürf-
nissen der Teilnehmenden orientieren und 
diese auch verstärkt an der Entwicklung 
und Umsetzung der Angebotsformate mit-
wirken können. 

Prinzipiell ist auf die verschiedenen zeit-
lichen Ressourcen einzelner Kolleg*innen 

zu achten, da sich hieraus ein Ungleichge-
wicht bei den Kooperationsmöglichkeiten, 
nicht jedoch dem Interesse an Koopera-
tion ergeben kann (z. B. eine Teilzeitstelle 
in der Gemeindejugendarbeit mit Zustän-
digkeit für mehrere Gemeinden vs. ein Ju-
gendhaus mit drei Vollzeitstellen).

Letztlich kann festgestellt werden, dass 
alle Beteiligten offen sind für neue Ko-
operationspartner*innen sowie neue Ak-
tionen/Projekte. Die durchgeführten Work-
shops dienten somit auch dazu, bereits 
erste Kontakte unter den Teilnehmenden 
zu knüpfen bzw. diese zu verstärken und 
neue Ideen zu formulieren. Außerdem 
diente der Workshop dazu, mit Freude und 
Kreativität Neues auszuprobieren.

5.4 PRAKTISCHE UMSETZUNG
Zum jetzigen Zeitpunkt kann von ersten 
Kontakten berichtet werden, die zu ge-
meinsamen Ferienaktionen und gegen-
seitigen Besuchen in den Offenen Treffs 
der Jugendhäuser geführt haben. Inso-
fern sind zwar noch keine neuen Projek-
te entstanden, aber die Kontakte werden 
verstärkt genutzt und verschiedene Ziel-
gruppen der Jugendarbeit zusammen ge-
bracht.

Autorin: Markéta Kaiser, Fachbereichsleitung 
OKJA

„Ich habe an zwei Orten verschie-
dene Möglichkeiten: Einfach mit 
Freund*innen im Jugendtreff sein 
oder ehrenamtlich als Security 
bei Veranstaltungen mitmachen. 
In der LUX habe ich auch noch an-
dere religiöse Veranstaltungen.“

Graziella Tangorra, 
Besucherin des Kinder- u. Jugendhauses Mammut 

und Teil des Sicherheits-Teams in 
LUX - Junge Kirche Nürnberg
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6. IMAGE UND WAHRNEHMUNG
6.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS DER STUDIE UND BESTANDSAUFNAHME

„Für uns bietet die ejn eine op-
timale Weiterführung von Ju-
gendangeboten. Wo unsere 
Möglichkeiten vor Ort aufhören, 
organisiert die ejn auf regionaler 
Ebene ansprechende Angebote 
für Jugendliche.“

Volker Klemm, 
Pfarrer in der Kirchengemeinde Rückersdorf
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Im Rahmen der Befragung Jugendlicher 
wurde auch untersucht, wie diese die 
ejn wahrnehmen und sie beschreiben 
würden. Da die angegebenen Adjektive 
durchaus einen Interpretationsspielraum 
lassen und sehr unterschiedlich gedeutet 
werden können, entschied sich die Stu-
dien-Arbeitsgruppe dafür, dieses Thema 

aufzugreifen und weiter zu vertiefen. Dies 
geschah unter anderem innerhalb eines 
Workshops bei der Traumfabrik, in dem 
die Wahrnehmung der ejn abgefragt wur-
de. Eine vergleichbare Befragung fand 
in verschiedenen weiteren Gremien, wie 
zum Beispiel der Dekanatsjugendkammer, 
Pfarrkonferenzen in verschiedenen Regio-

nen, Runden Tischen, dem Vorstand des 
Kreisjugendrings und dem Leitungsteam 
der ejn statt.

Zunächst werden die positiven Rückmel-
dungen und Wahrnehmungen aufgelistet 
und besonders häufige Nennungen her-
vorgehoben (siehe Schaubild).

THEMENFELDER | Image und Wahrnehmung
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6.2 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
Im Rahmen der Nachbefragungen wur-
den negativ bewertete Rückmeldungen 
thematisch gebündelt und im Anschluss 
an die jeweils verantwortlichen Gremien 
oder Personen zur Weiterarbeit gegeben. 
Dabei kristallisierten sich drei größere Auf-
gabenbereiche heraus, für die punktuell 
mehr Klarheit oder eine Verbesserung des 
Angebotes gewünscht wurden. Diese wer-
den im Folgenden ausgeführt.

6.2.1 VERNETZUNG UND KOMMUNI-
KATION ZWISCHEN GEMEINDLICHER 
UND ÜBERGEMEINDLICHER EBENE 
DES JUGENDVERBANDS
Als präsent wahrgenommen wird Evange-
lische Jugend in den Kirchengemeinden 
durch HB vor Ort, durch Besuche der so-
wie Gespräche mit den regionalen Gre-
mien und Regionaljugendreferent*innen, 
durch diverse regionale Veranstaltungen 
und durch Veranstaltungs-Flyer oder das 
Magazin „antenne“.

Das dauerhaft bestehende Angebot der 
Beratung und Unterstützung sowie die 
Möglichkeit der Bündelung von Anliegen 
und Veranstaltungswünschen durch die 
Regionaljugendreferent*innen wird immer 
wieder nachvollziehbar kommuniziert, 
damit es bei Ehrenamtlichen und Haupt-
beruflichen in den Kirchengemeinden 
präsent ist. Es könnte über eine zentrale 
Bündelung aller Termine nachgedacht 
werden. Dafür hat die ELKB bereits einen 
Online-Terminkalender („Evangelische Ter-
mine“) eingerichtet, der erfahrungsgemäß 
nur sporadisch in Anspruch genommen 
wird. Vielleicht könnten in der „antenne“ 
oder in E-Mail-Signaturen Hinweise auf die 
nächsten Veranstaltungen aufgenommen 
werden. Eine gemeinsame Jahresplanung 
aller Fachbereiche wird möglichst flächen-
deckend veröffentlicht.

Um die Ansprechpartner*innen klar benen-
nen und erkennen zu können, erscheint 
jährlich eine Übersicht aller Kontaktperso-
nen in der „antenne“. Ganz aktuell sind alle 
HB mit ihren Aufgabengebieten auf der 
Homepage der ejn zu finden. Die jewei-
ligen Regionaljugendreferent*innen sind 
durch persönliche Kontakte über die Pfarr-
konferenzen und durch Besuche in den 
KG als Ansprechpartner*innen und erste 
Anlaufstellen bei Fragen und Themen zur 
Jugendarbeit bekannt.

In unterschiedlichen Gesprächsrunden 
zeichnete sich ab, dass die Fragen nach 
Vernetzung direkt in die Frage der Iden-
tifikation übergehen: Wie sehr weiß ich 
mich als Gemeindejugendarbeit meinem 
Jugendverband verbunden? Wie sehr 
nimmt der Jugendverband die Interessen 
der einzelnen KG mit auf? Wie können die 
Interessen von 46 unterschiedlich gepräg-
ten Gemeinden in möglichst viele passen-
de, dekanatliche Angebote aufgenommen 
werden?

Ein Gedanke, der an die KG weitergege-
ben werden soll, ist, ob ein Jugendmit-
arbeiter*innenteam in dem Monat, in dem 
eine regionale oder dekanatsweite Ver-
anstaltung für die Zielgruppe der EA statt-
findet, an dieser teilnimmt und stattdessen 
das gemeindliche Mitarbeitendentreffen 
vor Ort ausfallen lässt. Darüber hinaus 
stellt sich die Frage, wie Aufgaben, die die 
dekanatliche Ebene der ejn stellvertretend 
für alle übernimmt, zum Beispiel jugendpo-
litische Vertretungen im Kreisjugendring 
oder im Jugendhilfeausschuss der Stadt 
Nürnberg, auch für alle transparent kom-
muniziert werden können. Nachgedacht 
werden könnte in diesem Zusammenhang 
über eine eigene Auslage für Jugendan-
gebote in jeder KG und Textbausteine über 
die Angebote für Gemeindebriefredaktio-
nen. Aufgrund der individuellen Konzep-
tionen von Gemeindebriefen wäre aktuell 
beispielsweise die Veröffentlichung der 

zentralen Jahresplanung denkbar, die in-
dividuell mit den gemeindlichen Veran-
staltungsterminen angereichert werden 
könnte.

Ein kleiner Filmtrailer könnte anschaulich 
die Aufgabenbereiche und die Angebots-
palette der ejn zeigen und bei verschiede-
nen Gelegenheiten zum Einsatz kommen. 
Bereits eingerichtet ist ein Newsletter für 
Jugendliche aus der Region West, der die 
Leser*innen regelmäßig mit aktuellen Infor-
mationen und Terminen versorgt. Nach je-
der Sitzung des Westparlaments erstellen 
die Mitglieder des GA einen Textbaustein 
für alle Gemeindebriefredaktionen, sodass 
die Inhalte und Beschlüsse direkt in die 
Gemeinden transportiert werden können. 
In der Region Süd wurde die „Pinnwand 
Süd“ eingerichtet, eine WhatsApp-Grup-
pe für interessierte Jugendliche, in der an 
anstehende Veranstaltungen erinnert wird 
und Gemeinden sich gegenseitig zu ihren 
Veranstaltungen einladen können.

6.2.2 GREMIEN UND STRUKTUR
Immer wieder kritisch zurückgemeldet 
wurde der ejn ihre Gremienstruktur. In der 
Ordnung der EJB ist diese grundgelegt 
und parallel zu den Strukturen der Er-
wachsenenebene organisiert. Viele junge 
Menschen engagieren sich in Ausschüs-
sen und regionalen bzw. dekanatsweiten 
Gremien. Dies führte in der Außenper-
spektive teilweise dazu, dass vor allem 
Besprechungs- und Sitzungstermine als 
Jugendarbeit wahrgenommen wurden.

Die Arbeit der ejn versteht sich als partizi-
pativ. Kinder und Jugendliche sind selbst 
Akteure und bestimmen gemeinsam mit 
hauptberuflich Verantwortlichen über das 
Programm und dessen Ausgestaltung. 
Dies spiegelt sich in der Gremienstruktur 
wider, die es Kindern und Jugendlichen auf 
allen Ebenen ermöglicht, Verantwortung 
zu übernehmen und den Jugendverband 
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maßgeblich mitzugestalten. Die Gremien 
verstehen sich als Organe der kirchlichen 
und politischen Bildung im Rahmen Evan-
gelischer Jugendarbeit.

Die Anzahl der Gremien ist dabei der An-
zahl der Ebenen im Dekanat angepasst 
und damit mit der Erwachsenengemeinde 
vergleichbar. Die Arbeit in den Gremien 
dient unter anderem dem vielfach geäu-
ßerten Wunsch nach gelingender Vernet-
zung der Ebenen untereinander. Deshalb 
wurde beim Themenpaket „Gremien und 
Partizipation“ besonderes Augenmerk 
darauf gelegt, wie die Interessen aller Be-
teiligten bestmöglich in einer Gremien-
struktur aufgenommen werden können.2 

6Ergebnisse daraus sind zum Beispiel, 
dass die ejn in den Regionen Mitte|Nord 
und Ost ebenfalls ein Parlamentssystem 
eingeführt hat, das allen Gemeinden ei-
nen Sitz im regionalen Gremium einräumt. 
Darüber hinaus gründete die Regional-
jugendkammer (RJK) im Prodekanat Süd 
einen Runden Tisch für alle ehrenamtlich 
und hauptberuflich Mitarbeitenden in der 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen in der 
Region, an dem künftig eine gemeinsame 
Jahresplanung erstellt und verbindende 
Themen der Jugendarbeit in der Region 
bedacht werden sollen. Ergänzend dazu 
erarbeitet die RJK ein Konzept für Ge-
meindepatenschaften, das einen engeren 
Kontakt zwischen den Gremienmitgliedern 
und den einzelnen Kirchengemeinden 
(Mitarbeitendenkreise und Jugendaus-
schüsse) zum Ziel hat.

6.2.3 EVANGELISCHE JUGEND ALS 
SERVICESTELLE
In Hinblick auf den Verleih von Spiel- und 
Freizeitmaterial wurde über die Möglich-
keit nachgedacht, das Material in die Ge-
meinden liefern zu lassen. Da die Ver-
leihgebühr mancher Spielgeräte ohnehin 
bereits als hoch eingeschätzt wurde, 
nimmt die ejn, wegen der zusätzlich ent-

stehenden Lieferkosten, von dieser Option 
Abstand. Dem Wunsch, die Verleihbedin-
gungen transparent zu kommunizieren, 
kommt die ejn auch weiterhin über ihre 
Homepage nach.

Der Adressverteiler der „antenne“ wird in 
regelmäßigen Abständen überprüft. Wer 
aus dem Verteiler genommen werden will, 
kann dies, wie bisher auch, jederzeit mel-
den und seine Adresse entfernen lassen. 

Über die Erstellung von Modulen für die 
Konfirmand*innenarbeit bzw. die Konzep-
tion dafür, hat das Leitungsteam der ejn 
beraten. Jugendarbeit hat die klare Gren-
ze zwischen den beiden Arbeitsfeldern 
anzunehmen und gleichzeitig die Brücke 
zwischen den beiden Arbeitsfeldern zu 
bauen. Damit dies gut gelingen kann, wer-
den die unterschiedlichen Angebote der 
ejn für die Konfirmand*innenarbeit in Form 
eines Flyers gebündelt dargestellt.

Die positiven „Top 3“-Nennungen bezüg-
lich der Angebote der ejn:

 → Bei der Außenwahrnehmung der ejn 
wurde die Jugendkirche LUX vielfach 
benannt und ihre Angebote, wie zum 
Beispiel Gottesdienste, positiv hervor-
gehoben.

 → Aktionstage, die von der ejn für ver-
schiedene Zielgruppen der Gemeinde-
jugendarbeit mit unterschiedlichsten 
Inhalten veranstaltet werden und re-
gelmäßig stattfinden, wurden ebenfalls 
mehrfach benannt und positiv bewertet. 
Es handelt sich meist um größere Ver-
anstaltungen, die eine Gemeinde oder 
eine Einrichtung allein in diesem Um-
fang nicht oder kaum stemmen könnte.

 → Schulungen, insbesondere für EA, 
aber auch für HB der ejn, fielen durch 
Mehrfachnennungen und positive Be-
urteilung auf. Die Angebote der Mitar-
beiter*innenbildung der ejn werden auf-
grund der Themen- und Methodenwahl 

sowie der Durchführung besonders ge-
schätzt.7

Zudem wurden nachfolgende Punkte posi-
tiv bewertet und als nützlich erachtet:

 → Der*die Regionaljugendreferent*in ist 
als Ansprechpartner*in präsent und 
steht für Rückfragen, Beratung sowie 
Begleitung für die Gemeinden zur Ver-
fügung. Dieser Support wird wertge-
schätzt und als wichtig erachtet.

 → Die starke Vernetzung innerhalb der 
ejn ermöglicht oder vereinfacht Ko-
operationen zwischen verschiedenen 
Gemeinden oder Fachbereichen unter 
dem Dach der ejn. 

 → Auf struktureller Ebene wurden mehre-
re Dinge positiv bewertet, so zum Bei-
spiel die Möglichkeit, sich als Teil der 
ejn die Busse auszuleihen. Das Maga-
zin „antenne“, die Flyer und das Druck-
material, gelayoutet von der ejn-Grafi-
kerin, werden sehr geschätzt. 

 → Bereichernd wurden die vielfältigen 
Trägerschaften der ejn wahrgenom-
men, da sie mit einer hohen Vielfalt 
an Zielgruppen in der täglichen Arbeit, 
Professionen in der Mitarbeiter*innen-
schaft und ejn-Standorten in ganz Nürn-
berg einhergehen.

 → Als einer der größten Jugendverbände 
in Nürnberg und zugleich als Dachver-
band hat die ejn einen ganzheitlichen 
Blick auf die Jugend(verbands)arbeit 
und gibt Kindern und Jugendlichen 
eine Stimme.

Weitere Wünsche, die im Rahmen der Ab-
frage zu diesem Themenbereich an die ejn 
herangetragen wurden: 

 → Die Entwicklung von Konzepten für eine 
erhöhte Präsenz in den Gemeinden bei 
weniger personellen Ressourcen

 → Attraktive Ausschreibungen der Stellen 

THEMENFELDER | Image und Wahrnehmung



Fo
to

: r
aw

pi
xe

l.c
om

39

von Jugendreferent*innen, damit diese 
langfristig besetzt werden können

 → Mehr Stellen für die Jugendarbeit

 → Mehr Zeit für Beziehungs- und Vernet-
zungsarbeit der Verantwortlichen auf 
allen Ebenen

6.3 PRAKTISCHE UMSETZUNG
Die gesammelten Rückmeldungen ma-
chen deutlich, dass je nach Situation und 
Personenkreis vor Ort in den Gemeinden 
bestimmte Dinge sowohl positiv als auch 
negativ eingeschätzt wurden. Kritik wur-
de beispielsweise an den umfangreichen 
Gremienstrukturen laut, wobei eben diese 
die „Vernetzung aller Ebenen“ als zentra-
le Aufgabe haben, was ebenfalls oft ge-
wünscht wurde. Wie diese Vernetzung im 

Rahmen der bestehenden oder in einer er-
neuerten Struktur gut und noch besser ge-
lingen kann, ist in Kapitel 2 „Gremien und 
Partizipation“ nachzulesen. Erwähnens-
werte Weiterentwicklungen sind sicherlich 
die neu eingeführten Parlamente der Re-
gionen Mitte|Nord und Ost oder der Runde 
Tisch als neue Vernetzungsplattform in der 
Region Süd.

Gewünscht wird flächendeckend mehr 
Präsenz der Jugendreferent*innen, also 
mehr hauptberufliche Ausstattung, die 
durch die anstehende Landesstellenpla-
nung in Frage steht.

Abschließend bleibt anzumerken, dass die 
Verantwortlichen auf allen Ebenen dazu 
aufgefordert sind, Angebote in Anspruch 
zu nehmen, sich über Ansprechpartner*in-

nen zu informieren und in gutem Kontakt 
miteinander zu sein. Nicht alle Kolleg*in-
nen oder EA haben dieses Bedürfnis glei-
chermaßen ausgeprägt, weshalb regio-
nale und dekanatsweite Angebote immer 
Angebotscharakter haben und je nach Be-
darf genutzt werden können. Der Wunsch 
nach einem „Wir gehören zusammen“-Ge-
fühl ist in einigen Gemeinden, in allen Re-
gionen und auf Dekanatsebene groß.

Autorinnen: Barbara Gruß, Regionaljugendrefe-
rentin, und Markéta Kaiser, Fachbereichsleitung 
OKJA
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6 Siehe Kapitel 2 „Gremien und Partizipation“, S. 21.
7 Siehe Kapitel 3 „Mitarbeiter*innenbildung“, S. 26.
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7. INFORMATIONSFLUSS UND ÖFFENTLICHKEITSARBEIT

7.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS 
DER STUDIE UND BESTANDSAUF-
NAHME
Ein guter Informationsfluss und eine ge-
lungene Öffentlichkeitsarbeit sind nötig, 
damit die Bedürfnisse der vielschichtigen 
Zielgruppen der ejn erfüllt werden.

44,2 % der EA gaben an, dass sie am 
liebsten Informationen per E-Mail erhalten 
möchten. Bei den Teilnehmenden lag die 
E-Mail mit einem Anteil von 25,2 % an ers-
ter Stelle, allerdings dicht gefolgt von In-
formationen über WhatsApp oder andere 
Messenger-Dienste (20,0 %). Betrachtet 
man die Antworten nach Altersgruppen 
gegliedert, so zeigt sich, dass vor allem 
die älteren Befragten zwischen 18 und 27 
Jahren Informationen per E-Mail erhalten 
wollten, während die jüngeren Befragten 
zwischen 12 und unter 18 Jahre Informatio-
nen eher über WhatsApp präferierten.

Eine potenzielle neue Zielgruppe für Ver-
anstaltungen der ejn sind Personen, die 
bisher noch nicht an diesen teilgenommen 
haben. Betrachtet man die Gründe, wes-
halb sie noch nicht an Angeboten der ejn 
teilgenommen haben, so zeigt sich, dass 
hier noch Möglichkeiten bestehen, das An-
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gebotsspektrum bekannter zu machen. An 
dritter Stelle wurde der Grund „Ich habe 
davon noch nichts gehört“ genannt. Des-
halb wurde darüber nachgedacht, welche 
Möglichkeiten es im Rahmen der Öffent-
lichkeitsarbeit gibt, um die Angebote der 
ejn auch über die bisher erreichten Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen hi-
naus bekannt zu machen. Immerhin wäre 
die Hälfte der befragten Personen, die an-
gegeben haben, dass sie noch nie an Ver-
anstaltungen der ejn teilgenommen haben 
(49,3 %), bereit, Informationen von der ejn 
zu erhalten. Ebenfalls gilt es festzuhalten, 
dass an zweiter Stelle der Gründe genannt 
wurde, dass stadtweit genügend andere 
Angebote vorhanden sind. Dies bestätigt, 
dass die ejn mit ihren Angeboten in einer 
„Konkurrenzsituation“ steht und somit 
Überlegungen anstellen muss, wie sie ihre 
Angebote bekannter und noch zielgerich-
teter an ihre Zielgruppe bringen kann.

7.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN  
HABEN SICH DARAUS ERGEBEN?

 → Welche Kommunikationsformen nutzt 
die ejn mit ihren Einrichtungen und den 
Kirchengemeinden?

 → Müssen neue oder vorhandene Kanäle 
intensiver genutzt werden?

 → Welche Formate können zielgerichtet 
eingesetzt werden?

 → Wie kann der Bekanntheitsgrad der 
Evangelischen Jugend gesteigert wer-
den?

 → Wie sieht das Öffentlichkeitsarbeitskon-
zept aus?

7.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT 
Zwei Themenfelder standen für eine Wei-
terarbeit besonders im Fokus: die Kommu-
nikation der ejn hin zu verschiedenen Ziel-

gruppen und das Sichtbarwerden in der 
Öffentlichkeit. Beide Themenfelder sind 
facettenreich und wurden jeweils unter-
gliedert und auf explizite Fragestellungen 
heruntergebrochen, damit sich die Über-
legungen direkt in der praktischen Umset-
zung widerspiegeln können.

KOMMUNIKATIONSFORMEN DER EJN
Im ersten Schritt wird das Thema Kommu-
nikation genauer beleuchtet, da verschie-
dene Kanäle bereits genutzt werden, die 
im Folgenden aufgezählt werden.

 → Das Magazin „antenne“ richtet sich glei-
chermaßen an EA und HB, Ehemalige, 
Partner*innen und sonstige Interessier-
te der ejn. In jedem Heft wird über Neu-
igkeiten aus dem Jugendverband so-
wie ein Schwerpunktthema informiert, 
welches zu einer Meinungsbildung und 
Positionierung im gesellschaftspoliti-
schen oder im Glaubenskontext beitra-
gen möchte. Das Redaktionsteam hat in 
der Wahl der Schwerpunktthemen so-
wie bei den Artikeln und Beiträgen freie 
Hand und genießt hohes Vertrauen sei-
tens der Leitungsebene der ejn.

 → Ein derzeit inaktiver ejn-Newsletter soll 
reaktiviert werden und in unregelmäßi-
gen Abständen, je nach Informationsla-
ge, an einen ähnlichen Verteiler wie die 
„antenne“ versendet werden. 

 → Newsletter können auf regionaler und 
gemeindlicher Ebene eingesetzt wer-
den. Diese eignen sich besonders, um 
auf bevorstehende Veranstaltungen 
hinzuweisen und die unmittelbare Ziel-
gruppe zu erreichen. Dies wird stellen-
weise bereits erfolgreich umgesetzt.

 → Die Nutzung verschiedener sozialer 
Medien, wie zum Beispiel Facebook 
und Instagram, werden gerade im Ge-
meindekontext oder von Einrichtungen 
angewendet und erweisen sich als ge-

„Ich mag an der antenne die 
Mischung aus Artikeln aller Art 
(Interviews, Rezepte, Reportagen, 
aber auch theologische Beiträge) 
zu einem übergeordneten Thema 
und die aktuellen Infos rund um 
die ejn.“

Justus Koops, 
Ehrenamtliches Mitglied in der antenne-Redaktion
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eignetes Medium, um über Allgemeines 
und Spezielles zu informieren. Diese 
sozialen Medien können allerdings, 
unserer Einschätzung nach, den per-
sönlichen Kontakt und die persönliche 
Ansprache nicht ersetzen, sondern le-
diglich ergänzen.

 → Broadcastlisten, die bei Nachrichten-
diensten wie WhatsApp genutzt wer-
den, ermöglichen eine schnelle und 
gezielte Kommunikation, die nahe am 
Alltag der Zielgruppe der Teenies und 
Jugendlichen ist. In Gemeinde- und Ein-
richtungskontexten erweist sich dieses 
Medium als besonders nützlich.

 → Dass in der Umfrage nur 4,8 % angaben, 
die „antenne“ zur Informationsbeschaf-
fung zu lesen, bestätigt das Konzept 
des Magazins, vorrangig als Instrument 
der kirchlichen und politischen Bildung 
zu fungieren und verbandspolitische In-
formationen zu enthalten.

WERBUNG – SICHTBARWERDEN DER 
EJN IN DER ÖFFENTLICHKEIT
Im zweiten Schritt wird das Thema Wer-
bung und Corporate Design der ejn ge-
nauer betrachtet.

 → Das Logo der ejn darf gerne auch von 
Kolleg*innen aus der Gemeindejugend-
arbeit in Nürnberg verwendet werden. 
Im Zuge dessen soll die Möglichkeit zur 
Erweiterung des bestehenden Logos 
um ein Branding, wie zum Beispiel den 
Namen der Gemeinde, bzw. Region er-
möglicht und vereinfacht werden. Die 
Erweiterung wird von Seiten der ejn ge-
wünscht. Eine Handreichung hierfür soll 
entstehen, um die Umsetzung für alle 
Interessierten zu erleichtern.

 → Auch das Bereitstellen von Briefpapier 
und Visitenkarten für Kolleg*innen im 
Fachbereich Gemeindejugendarbeit ist 
möglich. Solche Materialien könnten 

Kindern, Jugendlichen und ihren Eltern 
die Angebote der ejn leichter kenntlich 
machen und das Corporate Design der 
ejn besser wahrnehmbar werden las-
sen.

 → Der Bekanntheitsgrad der ejn soll auch 
in Zukunft stetig gesteigert werden, 
wobei der Fokus der Werbung/des 
Werbens besonders auf Kindern und 
Jugendlichen liegen soll, die uns (ver-
meintlich) noch nicht kennen. Gerade 
in Einrichtungen der OKJA innerhalb 
der ejn sind sich die Besucher*innen oft 
nicht bewusst, in wessen Trägerschaft 
sich die jeweilige Einrichtung befindet. 
Hier soll über positive Erlebnisse in den 
Einrichtungen und Bewusstmachen des 
christlichen Auftrags ein höherer Be-
kanntheitsgrad erzielt werden.

 → Gleichsam sollen bereits bestehende 
Kontakte zu befreundeten Institutionen 
und Kooperationspartner*innen stär-
ker genutzt werden, um auf die ejn und 
deren Angebotsformate aufmerksam 
zu machen. Darüberhinaus sind auch 
Freund*innen und Förder*innen als mög-
liche Imageträger*innen zu betrachten 
und womöglich zu mobilisieren.

 → Eine weitere Idee, die sich bereits in ei-
ner Region in der Umsetzung befindet, 
sind sogenannte Willkommensbriefe 
für neu hinzugezogene Kinder und Ju-
gendliche. Sie werden über die Ange-
bote in ihrer KG informiert und zu einem 
Kennenlernen sowie zur Teilnahme ein-
geladen. 

7.4 PRAKTISCHE UMSETZUNG UND 
MERKPUNKTE FÜR DIE WEITER-
ARBEIT
Das Themenpaket „Informationsfluss und 
Öffentlichkeitsarbeit“ wurde im Rahmen 
des Traumfabrik-Workshops nicht be-
handelt, sondern befindet sich in einem 
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ejn-internen Abstimmungsprozess. Ver-
schiedene Fragestellungen und Impulse 
müssen auf unterschiedlichen Ebenen bei 
verschiedenen Personen verortet werden. 
Somit können zum jetzigen Zeitpunkt le-
diglich die bisher erarbeiteten Zwischen-
ergebnisse vorgestellt werden.

MERKPUNKTE, DENEN ES NACHZUGE-
HEN GILT:

 → Grundsätzlich sollte die ejn ein ganz-
heitliches mediales Öffentlichkeits-
arbeitskonzept anstreben. Hier gilt es 
zu prüfen, wie man der sich schnell 
verändernden Mediennutzung bei jun-
gen Menschen begegnen kann. Eine 
Weiterentwicklung könnte eine eigene 
ejn-App sein.

 → Die ejn will weiterhin die Post- und Mail-
verteiler überprüfen und aktualisieren, 
um zum Beispiel Kenntnis über Nach-
richten, die „ins Leere“ laufen, zu erhal-
ten und diese Adressen im Bedarfsfall 
entsprechend aktualisieren oder lö-
schen zu können. Dies ist eine regelmä-
ßig wiederkehrende Aufgabe. Über die 
Notwendigkeit einer Datenbank (CRM) 
wird man sich in Zukunft Gedanken ma-
chen.

 → Der rechtliche Hintergrund bei der 
Nutzung von Messenger Diensten ist 
teilweise sehr diffus. Hier gilt es, einen 
rechtsverbindlichen Rahmen zu schaf-
fen, diesen aktuell zu halten und An-
weisungen für die Hauptberuflichen zu 
finden. Die rechtlichen Rahmenbedin-
gungen bei der Nutzung von Messen-
ger Diensten sind stets aktuell zu halten 
und den Mitarbeitenden zugänglich zu 
machen. 

 → Um auch weiterhin alle relevanten Ar-
gumente für oder gegen bestimmte 
Kommunikations- und Öffentlichkeits-
kanäle im Bewusstsein zu haben und 
um eine kompetente Nutzung durch 

die Mitarbeitenden zu gewährleisten, 
ist ein medienpädagogischer Input im 
Rahmen einer Referent*innenkonferenz 
geplant. Dies ist zum Beispiel durch die 
Workshop-Angebote der Medienfach-
beratung zu bewerkstelligen.

Autor*innen: Markéta Kaiser, Fachbereichslei-
tung OKJA, und Armin Röder, Gemeindejugend-
referent

8. ÜBERGÄNGE UND 
SCHNITTSTELLEN

Der Themenschwerpunkt „Übergänge und 
Schnittstellen“ behandelt den Übergang 
der Konfirmand*innenarbeit in die Jugend-
arbeit und beschäftigt sich mit der Schnitt-
stelle von der Jugendarbeit in die (Erwach-
senen-) Gemeindearbeit.

8.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS 
DER STUDIE UND BESTANDSAUF-
NAHME

KONFIRMAND*INNEN UND JUGEND-
ARBEIT
Im Rahmen der Erhebung wurde deutlich, 
dass sich die gemeindliche Kinder- und 
Jugendarbeit im Dekanat Nürnberg in 
vielfältiger Weise in die Konfirmand*innen-
arbeit einbringt. So wurde 384 Mal bei re-
gelmäßigen Kurseinheiten mitgearbeitet, 
106 Mal bei Konfirmand*innen-Tagen, 67 
Mal bei Konfirmanden-Gottesdiensten und 
66 Mal bei Konfirmand*innen-Wochenen-
den. Dies zeigt auch, dass Kinder- und Ju-
gendarbeit sowie Konfirmand*innenarbeit 
nicht als zwei isolierte Arbeitsbereiche zu 
sehen sind, sondern dass vielfältige Ver-
knüpfungen existieren, auch wenn dabei 
das Selbstverständnis der beiden Arbeits-
bereiche, also ihr Auftrag, unbeschadet 
bleiben muss.

„Nach der Konfirmation beginnt 
der Glaube sich zu festigen. Fra-
gen können unter Gleichaltrigen 
mit Unterstützung eines Fachkun-
digen beantwortet werden.
Wir sehen, dass unsere Töchter 
immer gestärkt und begeistert 
von den Treffen und Veranstal-
tungen nach Hause kommen, weil 
sie dort christliche Gemeinschaft 
und Glauben leben und erleben 
können.“ 

Familie Löw, 
Gemeindeglieder in der 

Kirchengemeinde Ziegelstein
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MOTIVATION DER EHRENAMTLICHEN
Die ehrenamtlich Engagierten wurden 
nach ihrer Motivation für dieses Engage-
ment befragt. Es zeigte sich, dass bei den 
EA der ejn vor allem der Spaß sowie das 
Zwischenmenschliche („Nette Menschen 
treffen“, „Mit anderen zusammen etwas 
tun“) als Motivation an erster Stelle ste-
hen. Spezielle Motivationsaspekte, die auf 
ein ehrenamtliches Engagement in einer 
christlichen Kirche zurückzuführen wären, 
waren für die EA der ejn nachrangig. 

Dafür spielten bei dieser Personengruppe 
Themen wie „Neue Kenntnisse und Fähig-
keiten erwerben“, „Die Hoffnung, sympa-
thische Menschen kennenzulernen“, „Für 
das Engagement Anerkennung bekom-
men“, „Vorbereitung auf eine spätere/er-
neute Berufstätigkeit“ und „Die Hoffnung, 
in einer bestimmten Lebenssituation Hilfe 
zu bekommen“ eine wichtigere Rolle.

WÜNSCHE DER EHRENAMTLICHEN
Für das ehrenamtliche Engagement 
wünschten sich die Befragten am meisten 
die Möglichkeit der Mitentscheidung. Da-
nach folgten die Wünsche nach einer Ein-
arbeitung und Grundqualifizierung sowie 
nach Fortbildungen und Weiterqualifizie-
rung. Der Wunsch nach einem*r hauptbe-
ruflichen Ansprechpartner*in folgte knapp 
dahinter. Es zeigte sich, dass sich Ältere 
eine deutlichere Berücksichtigung ihrer 
Themen wünschen.

8.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN 
HABEN SICH DARAUS ERGEBEN?
Es wurden zwei Schnittstellen im Bereich 
der Jugendarbeit ausfindig gemacht: zum 
einen die Schnittstelle Konfirmand*innen-
arbeit und Jugendarbeit, zum anderen die 
Schnittstelle Jugendarbeit und (Erwachse-
nen-) Gemeindearbeit.

Vor allem auf die Schnittstelle von der 
Jugendarbeit in die (Erwachsenen-) Ge-

meindearbeit hinein legten wir unser Au-
genmerk. Anders ausgedrückt ging es um 
die Fragen: „Was kommt nach der Jugend-
arbeit?“ und „Wer sind die Ansprechpart-
ner*innen im kirchengemeindlichen und 
dekanatsweiten Kontext zu diesem The-
ma?“.

8.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT

KONFIRMAND*INNEN UND JUGEND-
ARBEIT
Die Studie machte deutlich, wie verzahnt 
die Bereiche Konfirmand*innen- und Ju-
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gendarbeit mittlerweile sind. Diese Ent-
wicklung hat sich in den letzten Jahren ver-
stetigt und diese Schnittstelle wird in der 
Regel nicht mehr infrage gestellt. Die Um-
setzung variiert örtlich. Die Hauptverant-
wortung liegt bei den Gemeindepfarrer*in-
nen. Die ehrenamtlichen Jugendlichen 
und die Jugendreferent*innen gestalten 
die Konfirmand*innenarbeit vor Ort mit. In 
Ausnahmefällen liegt die Hauptverantwor-
tung bei den hauptberuflichen Jugendre-
ferent*innen. Religionspädagog*innen und 
Diakon*innen konfirmieren dann auch in 
den Kirchengemeinden.

Durch das Kennenlernen der Inhalte und 
Personen rund um die Jugendarbeit und 
die Möglichkeit der Mitarbeit in der Kon-
firmand*innenarbeit gelingt der einfache 
Übergang von der Konfirmand*innen- in 
die Jugendarbeit.

JUGENDARBEIT UND (ERWACHSENEN-) 
GEMEINDEARBEIT
Bei der zweiten Schnittstelle ist eine klare 
Lücke zu erkennen, die zumindest zu ei-
nem Abbruch in der direkten Verbindung 
zur (Orts-) Gemeinde führt. Diese Schnitt-
stelle war nicht Kern der Befragung, den-
noch ist es uns wichtig, aufgrund der Er-
hebung sowie den Erfahrungen aus der 
Schnittstelle Konfirmand*innen- und Ju-
gendarbeit Rückschlüsse zu ziehen.

Zusammengefasst ist es der befragten 
Personengruppe wichtig, Spaß zu haben, 
nette Menschen zu treffen und kennenzu-
lernen, mit anderen zusammen etwas zu 
tun, neue Erkenntnisse und Fähigkeiten zu 
erwerben, für das Engagement Anerken-
nung zu bekommen und in einer bestimm-
ten Lebenssituation Hilfe zu erhalten. Dass 
das Engagement in einer christlichen Kir-
che stattfindet, spielt eine untergeordnete 
Rolle. Die EA wünschen sich die Möglich-
keit mitzuentscheiden, eingearbeitet zu 
werden sowie sich für die Arbeit vor Ort 

qualifizieren zu können (Grund- und Wei-
terqualifizierung). Knapp dahinter folgt 
der Wunsch, eine*n hauptberufliche*n 
Ansprechpartner*in zu haben. Für die äl-
teren Befragten war es wichtig, dass ihre 
Themen vorkommen – dies spielt also in 
der Arbeit mit älteren Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen eine deutliche Rolle. 
Diese Erkenntnisse können als wesent-
lich für die Schnittstelle Jugendarbeit und 
(Erwachsenen-) Gemeindearbeit wahrge-
nommen werden.

Wir machten uns auf die Suche nach einer 
KG in Nürnberg, die mit der Schnittstelle 
Jugendarbeit und (Erwachsenen-) Ge-
meindearbeit bereits gute Erfahrungen ge-
macht hatte. Bei den Anfragen stießen wir 
auf ein hohes Interesse an diesem Thema, 
aber auf keine KG, die ihre Arbeit in die-
sem Bereich als Best Practice bezeichnen 
würde. Im fachlichen Austausch wurde 
deutlich, dass diese Aufgabe gemeinsam 
in den Kirchengemeinden angegangen 
werden soll, hierfür aber erst Kapazitäten 
frei gemacht werden müssen. Uns als Ju-
gendverband war es wichtig, für dieses 
Thema zu sensibilisieren, es aufzurufen 
und gemeinsam, über die Berufsgruppen 
und Zuständigkeiten hinweg, darüber ins 
Gespräch zu kommen.

8.4 PRAKTISCHE UMSETZUNG
Im Fachbereich Gemeindejugendarbeit 
(Treffen aller HB in der gemeindlichen 
Kinder- und Jugendarbeit) ergab sich auf-
grund des oben genannten Treffens die 
Veränderung, dass zukünftig auch Pfar-
rer*innen eingeladen werden, die entwe-
der einen Teildienstauftrag für die Kinder- 
und Jugendarbeit haben oder aber am 
Themenbereich interessiert sind.

Autor: Jochen Nitz, Regionaljugendreferent

„In der Evangelischen Jugend 
Nürnberg konnte ich Demokratie 
und Streitkultur im geschützten 
Rahmen einüben. Da ergab es 
sich fast von selbst, dass ich auch 
als Erwachsener meine Kenntnis-
se und Erfahrungen in die Landes-
kirche einbringe. “

Wolfram Steckbeck, 
Ehrenamtlicher Vorsitzender 

des Personalausschusses der Dekanatsynode

THEMENFELDER |  Übergänge und Schnittstellen



46

9. REGIONALISIERUNG

Der Themenschwerpunkt Regionalisie-
rung beschäftigt sich mit der Frage, wie 
regional Gemeindejugendarbeit gedacht 
werden kann und welche Auswirkungen 
dies mit sich bringt.

9.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE  
AUS DER STUDIE UND BESTANDS-
AUFNAHME
Aufgrund der zurückliegenden Stellen-
reduktionen wurde es erforderlich, mehr 
über regionale Angebote nachzudenken. 
Daher wurde im Rahmen der Erhebung 
auch thematisiert, wie wichtig es den Be-
fragten ist, dass eine Veranstaltung in der 
eigenen KG durchgeführt wird und wel-
che Aspekte erfüllt sein müssen, damit 
man eine Veranstaltung in einem anderen 
Stadtteil besucht.

Die Frage, wie wichtig es ist, dass eine 
Veranstaltung von der eigenen KG durch-
geführt wird, wurde mit einem mittleren 
Wert eingestuft. Ob Angebote von einer 
KG in der Nähe veranstaltet werden soll-
ten, wurde sogar nur mit einem niedri-
gen Wert bedacht. Dies deutet darauf 
hin, dass der Veranstaltungsort für die 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
nicht das ausschlaggebende Argument 
ist und sie durchaus bereit sind, auch an 
Veranstaltungen in einem anderen Stadt-
teil teilzunehmen. Insofern haben die Kir-
chengemeinden die Chance, die Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen unter die-
sem Aspekt zu gestalten und damit auch 
Jugendliche aus anderen Gemeinden zu 
erreichen. 

Veranstaltungen und Aktionen der Evan-
gelischen Jugend finden nicht nur in den 
Kirchengemeinden statt. Oft werden die-
se auch an zentralen Orten in Nürnberg 
durchgeführt und es kooperieren mehre-
re Kirchengemeinden miteinander oder 

die Veranstaltung wird von der regionalen 
oder dekanatlichen Ebene organisiert. 
Dies hat zur Folge, dass interessierte Ju-
gendliche in einen anderen Stadtteil fah-
ren, um an der Veranstaltung teilzuneh-
men.

Aus Sicht der Befragten müsste eine Ver-
anstaltung in einem anderen Stadtteil vor 
allem den eigenen Interessen entspre-
chen, eine coole Aktion bieten und der 
Veranstaltungsort müsste über eine gute 
Verkehrsanbindung verfügen. Bei den 
jüngeren Befragten spielte zusätzlich der 
Grund „Eltern müssen mich abholen kön-
nen“ eine größere Rolle und sollte bei ent-
sprechenden Planungen beachtet werden.

9.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN 
HABEN SICH DARAUS ERGEBEN?
Die Frage nach der Regionalisierung war 
einer der Ausgangspunkte, aus dem die 
Idee zur Studie entstand. Ein*e Gemein-
dejugendreferent*in der ejn ist seit der 
letzten Landesstellenplanung 2010 in der 
Regel für drei Kirchengemeinden und 
übergemeindliche Aufgaben zuständig. 
Dies führte zu starken Belastungen und 
punktueller Unzufriedenheit auf allen agie-
renden Ebenen. Deshalb stellten wir uns 
folgende Frage: Welche Rolle kommt dem 
bisherigen Zuschnitt und Selbstverständ-
nis einer Region zu, hinsichtlich Größe, 
Einsatz von Hauptberuflichen und Wün-
schen der Kinder und Jugendlichen sowie 
der Gemeinden?

9.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
In der Studie zeigte sich, dass Jugendliche 
durchaus bereit sind, auch Veranstaltun-
gen in anderen Stadtteilen zu besuchen. 
Demzufolge erreichen Veranstaltungen 
in Kirchengemeinden bzw. an zentralen 

„Zusammenarbeit ermöglicht 
neue Wege, tolle Erlebnisse der 
Jugendarbeit und macht Ge-
meinden attraktiv für Kinder und 
Jugendliche. Die Gemeinden in 
Maxfeld und Wöhrd bestätigen 
es mit ihrer gemeinsamen Konfir-
mand*innen- und Jugendarbeit.“

Christopher Krieghoff, 
Dekan im Prodekanat Nürnberg-Nord

THEMENFELDER | Regionalisierung
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Orten Jugendliche aus unterschiedlichen 
Gemeinden. Dies zeigt auch die bisheri-
ge Erfahrung im Bereich von regionalen 
Angeboten. Eine daraus abzuleitende 
Erkenntnis ist, dass der Inhalt einer Ver-
anstaltung wichtiger ist als die räumliche 
Nähe von Wohn- und Veranstaltungsort.

9.4 PRAKTISCHE UMSETZUNG
Während diese Dokumentation entsteht, 
wird bereits an der kommenden Landes-
stellenplanung der ELKB gearbeitet. Des-
halb stellen wir an dieser Stelle drei Mo-
delle vor, die aus unserer Sicht künftig 
sinnvoll erscheinen.

MODELL 1: JUGENDREFERENT*IN VOR 
ORT
Die Kirchengemeinden haben eine*n Ju-
gendreferent*in bzw. eine*n anteilige*n 
Jugendreferent*in. Die Kinder- und Ju-
gendarbeit findet in und für die jeweilige 
KG statt. Der*die Jugendreferent*in sollte 
für maximal zwei Kirchengemeinden zu-
ständig sein. Es gilt zu beachten, dass zu-
künftig noch weniger Gemeindejugendre-
ferent*innen für die Kirchengemeinden zur 
Verfügung stehen. 

Die Evangelische Jugend arbeitet auf regi-
onaler und dekanatlicher Ebene wie bisher.

MODELL 2: KOOPERATIONEN
Zwei bis vier Kirchengemeinden kooperie-
ren in der Kinder- und Jugendarbeit. Pro 
Kooperation ist ein*e Jugendreferent*in 
zuständig. Der*die Jugendreferent*in kann 
eine halbe bis ganze Stelle innehaben. 
Veranstaltungen finden entweder in einem 
Zentrum auf dem Kooperationsgebiet oder 
aber in einzelnen Kirchengemeinden statt. 
Wichtig für alle ist, dass Angebote für alle 
Kinder und Jugendlichen der Kooperation 
durchgeführt werden und die Arbeit nicht 
pro Gemeinde verstanden wird.

Die Evangelische Jugend arbeitet auf regi-
onaler und dekanatlicher Ebene wie bisher.

MODELL 3: REGIONALES JUGENDWERK
Hauptberuflich Mitarbeitende aus ver-
schiedenen Gemeinden, der Region und 
dem Dekanat werden in regionalen Ju-
gendwerken zusammengebracht. Diese 
Jugendwerke begleiten die Kirchenge-
meinden vor Ort. Die Angebote richten 
sich an Kinder und Jugendliche aus der 
gesamten Region. Die HB im regionalen 
Jugendwerk können sich die Zuständig-
keit für die Kirchengemeinden aufteilen. 
Es können aber auch inhaltliche Zustän-
digkeiten gebildet werden (Arbeit mit Kin-
dern, Mitarbeiter*innenbildung, Freizeiten 
etc.). Das regionale Jugendwerk kann ein 
Zentrum bilden, an dem die Arbeit stattfin-
det und/oder die Angebote finden in ein-
zelnen Kirchengemeinden statt.

Die Arbeit der Evangelischen Jugend hat 
keinen gemeindlichen Schwerpunkt mehr.

Die ersten beiden Modelle finden bereits 
Anwendung, das dritte Modell ist in dieser 
Form eine neue Denkvariante. In der Aus-
einandersetzung mit diesem Thema wurde 
klar, dass diese Vorschläge der individuel-
len Situation vor Ort angepasst werden 
müssen. Daneben ist es denkbar, Teile der 
einzelnen Modelle zu kombinieren.

Die letzten Landesstellenplanungen führ-
ten zu einer Reduktion der Mitarbeitenden 
vor Ort. Da sich diese Entwicklung fort-
setzen wird, bleibt neben den Problemen 
der personellen Versorgung der Kirchen-
gemeinden und der knapper werdenden 
finanziellen Ressourcen die Frage nach 
der Erfüllbarkeit des Stellenprofils für die 
HB. Dies muss bei allen Überlegungen mit 
bedacht werden.

Autor: Jochen Nitz, Regionaljugendreferent

„In der gemeinsamen Jugend-
arbeit der Innenstadtgemeinden 
kommen Jugendliche aus unter-
schiedlichen Umfeldern zusam-
men und wachsen im und durch 
den Umgang miteinander.“

Jonathan Bammessel, 
Ehrenamtlicher Mitarbeiter bei der 

Innenstadtjugend
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„Die Arbeit der Evangelischen Jugend 
Nürnberg beruht unter anderem auf dem 
Engagement ehrenamtlicher Mitarbeiter. 
Hauptberuflich Mitarbeitende unterstützen 
mit ihrer Kompetenz die Ehrenamtlichen 
und den Jugendverband. […] Ehrenamt-
liche und hauptberufliche Mitarbeiter tra-
gen gleichermaßen Verantwortung für das 
Gelingen der Arbeit. Unser Erfolg hängt 
von der gleichberechtigten Zusammenar-
beit und dem guten Zusammenspiel aller 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ab.“8

Viele HB begleiten mehrere Einsatzfelder 
und/oder Gemeinden und haben des-
halb dafür nur begrenzte Stundenkontin-
gente zur Verfügung. Für den gesamten 
Studien-Prozess war es deswegen eine 
wesentliche Fragestellung, was genau 
tatsächlich die Erwartungen der Jugend-
lichen an Hauptberufliche sind und wie 
diese Ansprüche unter den gegebenen 
Bedingungen erfüllt werden können.

10.1 WESENTLICHE ERGEBNISSE AUS 
DER STUDIE UND BESTANDSAUF-
NAHME
Die Personen, die bereits an Veranstaltun-
gen teilgenommen hatten oder sich eh-
renamtlich engagierten, konnten auf einer 
sechsstufigen Skala Aufgaben bewerten, 
die ein*e Jugendreferent*in vor Ort über-
nehmen soll. Mit einem Mittelwert von 1,7 
wurde am meisten die Begleitung von Eh-
renamtlichen gewünscht, gefolgt von der 
Seelsorge mit einem Mittelwert von 1,8. An 
dritter Stelle wurde das Setzen von Glau-
bensanregungen mit einem Mittelwert von 
2,1 genannt.

Bei den Ehrenamtlichen ist der Wunsch 
nach spiritueller Begleitung mit 24,9 % 
gering ausgeprägt. Zudem wird dieses Be-
dürfnis aus Sicht der Befragten nur zum 
Teil erfüllt. Gleichzeitig zeigt sich, dass sich 

10. WELCHE ROLLE KOMMT HAUPTBERUFLICHEN IN 
DER JUGENDARBEIT ZU?

„Von den Jugendreferent*innen 
wünschen wir uns als Jugendli-
che, dass sie ein offenes Ohr für 
unsere Ideen haben und zusam-
men mit uns diese verwirklichen, 
sei es ein regionales Krimidinner 
oder Vorschläge für eine Jugend-
freizeit. Außerdem wünschen wir 
uns, dass wir mit unseren Jugend-
referent*innen ein Verhältnis wie 
mit guten Freund*innen haben, 
was eigentlich bereits immer der 
Fall ist.“ 

Emely Wunder,
Ehrenamtliche Mitarbeiterin 

in der Kirchengemeinde Laufamholz

THEMENFELDER | Welche Rolle kommt den Hauptberuflichen in der Jugendarbeit zu?



49

die befragten Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen eine*n Jugendreferent*in 
für die Seelsorge und das Einbringen von 
Glaubensanregungen wünschen. Dies 
deutet darauf hin, dass in diesem Bereich 
die Professionalität und Fachlichkeit von 
Hauptberuflichen gefragt ist.

Im Rahmen der Bestandsaufnahme der 
gemeindlichen Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen wurden die Jugendreferent*in-
nen bzw. Pfarrer*innen vor Ort gefragt, 
wie viele Seelsorgegespräche sie mit 
ehrenamtlich Engagierten geführt haben. 
Im Befragungszeitraum fanden in den Kir-
chengemeinden 714 Gespräche mit Ehren-
amtlichen statt, an denen insgesamt 1064 
Jugendliche teilnahmen. (Es waren teilwei-
se mehrere Jugendliche gleichzeitig be-
teiligt.) Im gleichen Zeitraum fanden 339 
Seelsorgegespräche mit insgesamt 289 
Jugendlichen in den Gemeinden statt. (Mit 
einzelnen Jugendlichen fanden mehrmals 
Gespräche statt.) Darüber hinaus gab es 
125 Konfliktgespräche mit 192 Teilnehmen-
den. Dekanatsweit wurden 124 Gespräche 
mit 124 Mitarbeitenden geführt. Zusätzlich 
fanden dekanatsweit 145 Seelsorgege-
spräche mit 145 Personen statt. Gespräche 
in Konfliktsituationen wurden 73 genannt, 
daran waren 115 Personen beteiligt.

Betrachtet man die Ergebnisse aus den 
beiden Erhebungen (Jugendbefragung 
und Bestandsaufnahme), so zeigt sich, 
dass der größte Wunsch der befragten Eh-
renamtlichen, nämlich die Begleitung von 
Ehrenamtlichen (Mittelwert 1,7), aktuell bei 
den Jugendreferent*innen durchschnitt-
lich nur 9 % der Arbeitszeit ausmacht. Der 
Wunsch nach Seelsorge (Mittelwert bei 
den Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen 1,8) wird von den Jugendreferent*in-
nen aktuell durchschnittlich in 4 % der 
Arbeitszeit abgedeckt. Dem stehen vom 
größten Zeitaufwand der Hauptberuf-
lichen aus betrachtet die Durchführung 

von Angeboten und Veranstaltungen so-
wie deren Vorbereitungstermine (15 %) 
gegenüber. Weil diese Anteile mit Blick 
auf die Gesamtarbeitszeit gering erschei-
nen, muss ergänzend angefügt werden, 
dass die Begleitung von Ehrenamtlichen 
unter den hier aufgezeigten Fokussierun-
gen auch in der sonstigen Arbeit „mitläuft“, 
ohne dass dies eigens benannt wird.

Abschließend lassen sich die Ergebnisse 
dahingehend deuten, dass der Wunsch 
nach Begleitung bei den Ehrenamtlichen 
groß ist. Sie priorisieren damit ihre Erwar-
tung, die es im Hinblick auf die personel-
len Ressourcen zu berücksichtigen gilt.

Die Rückmeldung der Jugendlichen zei-
gen eindrücklich, dass die ejn eine wich-
tige seelsorgerliche Aufgabe, gerade im 
Hinblick auf die Zielgruppe von Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen, über-
nimmt. Weiterhin zeigt sich, dass die 
Befragten sich wünschen, dass Jugendre-
ferent*innen Glaubensanregungen geben 
(Mittelwert 2,1). Der Wunsch, dass diese 
auch Themen und Akzente einbringen, fällt 
geringer aus (Mittelwert 2,5). Dies könnte 
darauf hindeuten, dass die Teilnehmenden 
und Ehrenamtlichen eigene Themen set-
zen möchten, sich bei Glaubensfragen und 
Glaubensanregungen aber Unterstützung 
von Hauptberuflichen wünschen.

10.2 WELCHE FRAGESTELLUNGEN HA-
BEN SICH DARAUS ERGEBEN? 

 → Welche Priorität haben die in der Be-
fragung formulierten Bedürfnisse und 
Wünsche der Jugendlichen in den aktu-
ell gültigen Stellenbeschreibungen der 
Hauptberuflichen? 

 → Wie passen die genannten Erwar-
tungen mit den Zeitkontingenten der 
Hauptberuflichen zusammen?

 → Wie können Schwerpunktsetzungen in 

„Ich hätte gerne mehr Zeit, um 
zusammen mit den Jugendlichen 
meiner Gemeinden neue Ideen zu 
entwickeln und diese dann gleich 
in der Kinder- und Jugendarbeit 
umzusetzen.“

Inga Ludvigsen, 
mit einer halben Stelle Religionspädagogin in der 

Schule und mit einer halben Stelle Jugendreferentin 
in den Kirchengemeinden Wöhrd und Maxfeld

THEMENFELDER | Welche Rolle kommt den Hauptberuflichen in der Jugendarbeit zu?
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liche auf Veranstaltungen der jeweils 
anderen Ebenen aufmerksam machen; 
mit Jugendreferent*innen der Nachbar-
gemeinden in Kontakt sein; Kontakte 
zu Gemeinden mit ähnlicher Bevölke-
rungs- und Sozialstruktur halten;

 → im Bereich der Gremienarbeit und 
Partizipation: eine helfende Hand (An-
leitung) sein; Erfahrungen und Fach-
wissen einbringen; stetig die Ziele und 
Werte überprüfen;

 → im Bereich Freizeitenarbeit: Mitarbei-
tendenfreizeiten planen, anbieten, 
durchführen; organisatorischen und 
inhaltlichen Gesamtüberblick behalten; 
Zusammenstellung, Anleitung und Be-
gleitung ehrenamtlicher Freizeitteams 
gewährleisten;

 → im Bereich Image und Wahrnehmung: 
„street credibility“; Nähe zur Lebens-
wirklichkeit der Jugendlichen; starkes 
Auftreten ohne „Meinung aufdrücken“; 
Anpassung des Images an die Lebens-
welt Jugendlicher;

 → im Bereich Spiritualität und Glaube: 
„Spiritainment“: vermitteln, dass Glau-
be Spaß macht; Ermöglichung eines 
niederschwelligen Einstiegs; Vertrau-
ensbasis herstellen; Raum geben für 
Gespräche sowie verschiedene Fröm-
migkeits- und Verkündigungs-Formen;

10.4 PRAKTISCHE UMSETZUNG
Die Studienergebnisse bestätigten die 
Notwendigkeit, auch weiterhin darauf zu 
achten, dass in Stellenausschreibungen 

und –beschreibungen die Anforderungen 
klar benannt und mit entsprechenden 
Arbeitszeitressourcen versehen sind. Die 
Themen „Meine Rolle als Jugendrefe-
rent*in“ und „Zeitmanagement“ sind feste 
Bestandteile jeder Einarbeitung.

ZUSÄTZLICHE IDEEN UND  
ANREGUNGEN:

 → Bewusste Kommunikation: Wie kann 
dieser Bereich besser nach außen kom-
muniziert werden, um darzustellen, wie 
umfangreich die fachliche und seelsor-
gerische Begleitung der Teilnehmen-
den und Ehrenamtlichen erfolgt?

 → Es gilt kritisch zu überprüfen, welche 
Auswirkungen die genannten Anforde-
rungen auf die Aus- und Weiterbildung 
sowie die Einarbeitung und Begleitung 
von Jugendreferent*innen haben.

 → Was bedeuten diese Anforderungen, 
wenn es vor Ort keine*n Jugendrefe-
rent*in gibt? Welche Aufgaben und da-
mit welche Qualifikationen und Zeitkon-
tingente brauchen Pfarrer*innen dafür?

 → Können Verwaltungsaufgaben und/
oder Öffentlichkeitsarbeiten zentral 
übernommen werden, um Zeitfenster 
für inhaltliches Arbeiten frei zu machen?

Autorinnen: Barbara Gruß, Regionaljugendrefe-
rentin, und Jasmin Wagner, Gemeindejugend-
referentin

Stellenprofile aufgenommen werden?

 → Wie kann Beziehungsarbeit als Grund-
lage in der Jugendarbeit bei wenigen 
Zeitstunden gut gelingen?

 → Sind vernetztes Arbeiten und Koopera-
tionen zielführend, um zusätzliche Zeit-
fenster für Beziehungsarbeit und per-
sönliche Begleitung zu schaffen?

 → Wie kann gesichert werden, dass die 
Anliegen der Jugendlichen bei sich ver-
ändernden Rahmenbedingungen im 
Fokus bleiben?

10.3 ZENTRALE ERGEBNISSE AUS DER 
KONZEPTIONELLEN WEITERARBEIT
Im Rahmen der Traumfabrik wurden die 
essenziellen Anforderungen an Jugendre-
ferent*innen in ihren jeweiligen Aufgaben-
feldern abgefragt. Die jeweils wichtigsten 
Aufgaben, die Jugendreferent*innen bei-
behalten bzw. übernehmen sollen, sind:

 → im Bereich der Mitarbeiter*innenbil-
dung: Vermittelnde zwischen „alten 
Hasen“ und „jungen Küken“ sein (Integ-
ration junger und erfahrener Ehrenamt-
licher); für Bildungsangebote werben 
und Jugendliche direkt auf Bildungsan-
gebote ansprechen und sie persönlich 
einladen;

 → im Bereich der regionalen Zusammen-
arbeit: Brückenbauer*innen über die 
Gemeindegrenzen hinaus sein; Kon-
takt- und Vernetzungsperson zu ande-
ren Gemeinden sein;

 → im Bereich der Vernetzung: Jugend-

THEMENFELDER | Welche Rolle kommt den Hauptberuflichen in der Jugendarbeit zu?
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Die Ergebnisse der ejn-Jugendstudie, die 
hier vorgestellt und diskutiert wurden, ge-
ben einen detaillierten Einblick in die Le-
benswelten Nürnberger Jugendlicher und 
junger Erwachsener sowie in die Situation 
evangelischer Kinder- und Jugendarbeit in 
den kirchengemeindlichen, dekanatlichen 
und allen weiteren Arbeitsfeldern der ejn.

Dabei wurde folgenden Forschungsfragen 
nachgegangen:

 → Wie leben Jugendliche und junge Er-
wachsene im Einzugsgebiet der ejn und 
welche Wünsche haben sie an diese?

 → Welche Angebote werden aktuell im 
Bereich der gemeindlichen Kinder- und 
Jugendarbeit sowie in den anderen Ar-
beitsbereichen vorgehalten?

 → Stimmen die Wünsche der Jugendli-
chen und die Angebote überein oder 
müssen neue Angebote und Angebots-
formen entwickelt werden?

 → Welche Konsequenzen hat dies für die 
Stellenprofile und Stellenzuschnitte vor 
allem der Jugendreferent*innen im ge-
meindlichen Bereich?

Um bei der Ergebnisfindung eine größt-
mögliche Anzahl an jungen Menschen zu 
beteiligen und somit deutlich über den ei-
genen Handlungshorizont hinauszuschau-
en, beauftragte die ejn das IPE. Gemein-
sam wurden ein Studiendesgin und ein 
Fragenkatalog erstellt, die eine empirische 
Grundlage schufen, um Fragen zu beant-
worten, bzw. bei konzeptionellen Weiter-
entwicklungen zu unterstützen.

Deutlich wurde, dass wir erfreulicherwei-
se mit unseren bisherigen fachlichen Ein-
schätzungen und Aktivitäten ganz nahe 
bei den Kindern und Jugendlichen waren.

Im weiteren Auswertungsprozess (hierin 
auch enthalten eine eigens für die ehren-
amtlichen und hauptberuflichen Mitarbei-
tenden einberufene Traumfabrik, Informa-
tions- und Diskussionsbesuche in Gremien 
sowie bei weiteren Veranstaltungen) ha-
ben sich als wichtigste Ergebnisse folgen-
de Aspekte herauskristallisiert:

PARTIZIPATION
Jugendliche möchten die Möglichkeit er-
halten, sich fortbilden zu können, und dies 
in einem Rahmen, der ihnen Gemeinschaft, 
Spaß und Freude schenkt.

VI. FAZIT

FAZIT
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DEMOKRATISCHE BILDUNG
Partizipation und Teilhabe bilden also 
einen ausgesprochen starken Aspekt bei 
der Entscheidung, an Veranstaltungen teil-
zunehmen bzw. sich ehrenamtlich zu en-
gagieren. Ein Prozentsatz von 66,6 % der 
befragten ehrenamtlichen Mitarbeitenden 
der ejn sieht diese Erwartungshaltung als 
erfüllt an. Zum Bildungsselbstverständnis 
der ejn zählt, dass den Jugendlichen Par-
tizipation und Teilhabe ermöglicht werden 
sollen, um sich in ein demokratisch ver-
fasstes Gesellschaftssystem einzuüben.

Die ejn wird in puncto Gestaltung und Aus-
formung der Gremienarbeit auf regionaler 
und dekanatlicher Ebene zusammenwir-
ken, und die für die jeweilige Gliederung 
am sinnvollsten erscheinende Form der 
Beteiligung suchen. Die zum jetzigen Zeit-
punkt erarbeiteten Partizipationsmodelle 
wurden den jeweiligen Ebenen als Dis-
kussions- und Entscheidungsgrundlage 
zur Verfügung gestellt. An vielen Stellen 
ist dieser Diskussionsprozess mittlerweile 
im Gange und es wurden bereits erste Ent-
scheidungen bezüglich der Veränderung 
der Gremienstrukturen getroffen.

Ein überaus wichtiger Rückschluss, der 
nicht nur in Bezug auf Nürnberg, sondern 
gesamtkirchlich beachtet werden sollte, 
ist: Nur, wenn Jugendliche die Erfahrung 
machen können, dass sie in der Kirche 
wahr- und ernstgenommen werden mit ih-
ren Wünschen und Erwartungen, wenn sie 
sich ausprobieren können, dann sind sie 
bereit, langfristig mitzudenken und mitzu-
wirken, sprich, sich langfristig zu engagie-
ren. So können sie für sich selbst erleben, 
wie ihre persönlichen Entwicklungsschrit-
te und die Mitarbeit in einem konfessionell 
geprägten Jugendverband ineinander 
spielen und sie dazu befähigen, glaubens- 
und gesellschaftsrelevante Erkenntnisse 
zu gewinnen und daraus resultierend Ent-
scheidungen zu treffen, die eine reflek-
tierte Haltung widerspiegeln und sie so zu 

mündigen Christ*innen und Bürger*innen 
machen. 

GLAUBE BRAUCHT: ZEIT – BEGLEI-
TUNG – GEMEINSCHAFT 
Ehrenamtliche Mitarbeit von Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen muss also zum 
einen Freiraum zum Einüben, Durchden-
ken und zur Gewinnung einer gemein-
schaftlich getragenen Glaubenserkenntnis 
bieten und zum anderen von der Erwachse-
nengemeinde bereits zu diesem Zeitpunkt 
als Teil ihrer auf sie zukommenden jungen 
Gemeinde angesehen, wertgeschätzt und 
gefördert werden. Daher bedarf es einer 
kontinuierlichen und vertrauten Beglei-
tung innerhalb der einzelnen Persönlich-
keits- und Glaubensentwicklungsschritte 
hin zu einem die Werte und Normen des 
Glaubens und der Demokratie verstehen-
den Christ*innen- und Bürger*innentum. 
Dies kann und muss nach unser Einschät-
zung vor allem durch eine adäquate Betei-
ligung und Begleitung qualifizierter theo-
logisch-pädagogischer Mitarbeiter*innen 
(quer durch die Berufsgruppen hindurch) 
gewährleistet und gefördert werden und 
muss darüber hinaus als Querschnittsauf-
gabe aller in der kirchlichen Arbeit Agie-
renden im vollen Bewusstsein sein. 

Von daher belegen die empirisch erwor-
benen Antworten und Ergebnisse der Stu-
die erneut, dass eine Fortschreibung aller 
gemeindeaufbaulichen Überlegungen der 
Gegenwart und der Zukunft diese Erkennt-
nisgrundlage stärker und entschiedener 
berücksichtigen muss.

Denn:

 → Kirchliche Jugendarbeit benötigt Zeit 
und verlässliche Begleitung, um die im 
Glauben tragenden Aspekte und Mo-
mente spürbar werden zu lassen. 

 → Kirchliche Jugendarbeit muss sich so-
wohl gemeindlich als auch sozialräum-

lich engagieren, um die Komplexität der 
Gesellschaft aufzunehmen und ihrem 
hermeneutischen Sitz gerecht zu wer-
den. 

 → Kirchliche Jugendarbeit kann ihren Vor-
schlag eines Lebensentwurfs an Gottes 
Seite nur dann erlebbar werden las-
sen, wenn Jugendliche wahrnehmen 
können, wie präsent Kirche in diesen 
Momenten in ihrer Lebenswirklichkeit 
ist und wie sehr sie sich müht, in allen 
Bezügen Angebote zu machen, Christi 
und Gottes Liebe zu erfahren. 

ANGEBOTSVIELFALT
Um Glauben und Kirche in der Lebens-
wirklichkeit von Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen wahrnehmbar zu machen, 
bedarf es daher neben der gemeindli-
chen Jugendarbeit, dem Religions- und 
Konfirmand*innenunterricht auch anderer 
Arbeitsgebiete, in denen kirchliches En-
gagement für Jugendliche von Jugend-
lichen erkennbar wird. Die Wahrnehmung 
der ejn ist in diesem Kontext erfreulich 
breit gefächert. So können Jugendliche 
und junge Erwachsene der evangelischen 
Jugendarbeit in gemeindlichen Kontex-
ten begegnen, in der Offenen und Schul-
bezogenen Jugendarbeit, im Freiwilligen 
Sozialen Dienst, in der Behinderten- und 
Sportarbeit sowie in der Migrations- und 
Integrationsarbeit, in der Kulturarbeit und 
nicht zuletzt in der Jugendkirche LUX. 
Diese Bandbreite erhöht deutlich die Be-
gegnungschancen zwischen in der Stadt 
Nürnberg lebenden Jugendlichen und 
einem konfessionell geprägten Jugend-
verband in ihrer Stadt. Allerdings haben 
die Ergebnisse der Studie auch gezeigt, 
dass damit kein Selbstläufer etabliert ist, 
sondern dass es gilt, den öffentlichkeits-
wirksamen Weg weiterhin zu aktualisieren 
und auszubauen. So war eine hohe Zahl 
der Gesamtbefragten daran interessiert, 
über die Aktivitäten und Angebote der ejn 
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zu erfahren. Ein Sachverhalt, den wir in 
diesem Maße nicht erwartet hatten. Hier-
für sind die Jugendlichen bereit, sich via 
Mail, WhatsApp, Brief und anderer Kanä-
le einladen zu lassen. Demzufolge gilt es 
im Kontext der Sozialen Medien und des 
Web-Auftritts konsequenter als bisher zu 
agieren. 

FREIZEITEN UND EINMALIGE ANGE-
BOTE
Einen gewissen Widerspruch erfahren wir 
an anderer Stelle der Studie. So wünscht 
sich die Mehrheit der Teilnehmer*innen an 
erster Stelle Freizeitenangebote, gefolgt 
von einmaligen Angeboten/Aktionstagen. 
Demgegenüber steht allerdings zumin-
dest in puncto Freizeitenangebote die 
Erfahrung, dass diese bereits seit einem 
längeren Zeitraum immer wieder mangels 
Nachfrage abgesagt werden müssen. Die 
dabei von uns in der Vergangenheit durch-
geführten Ursachenforschungen lassen 
keine befriedigenden Rückschlüsse zu. 
Gleichwohl gilt es hier, gemeinsam mit 
Jugendlichen nach immer wieder neu-
en Erfolg versprechenden Optionen zu 
suchen. Denn ohne Zweifel zählen Frei-
zeiten zu den gemeinschaftsprägendsten 
Angebotsoptionen überhaupt. Vergleich-
bar verhält es sich beim Wunsch nach 
Aktionstagen. Auch hier zeigt die Erfah-
rung der letzten Jahre einen Rückgang 
der Teilnahmezahlen, der den dabei zu 
leistenden Aufwand kaum rechtfertigt. In-
sofern stehen die beiden auf Platz eins 
und zwei gewählten Angebotswünsche 
der Jugendlichen in einem Widerspruch 
zur Teilnahmezahl. Weshalb und warum 
es hierbei häufig zu geringen Teilnahme-
zahlen kommt, lässt sich nur bis zu einem 
gewissen Grad erhellen. Trotzdem wird die 
ejn dieses Ranking aufnehmen und auch 
weiterhin Überlegungen anstellen, welche 
Formate adäquat sein könnten.

KONTINUITÄT – SEELSORGE – GLAU-
BENSIMPULSE
Eine weitere gewichtige und unsere Erfah-
rungen bestätigende Erkenntnis der Stu-
die zeigt sich bei der Bewertung dessen, 
wozu und was man sich von hauptamtli-
chen Mitarbeitenden wünscht:

 → Kontinuierliche Begleitung im Kontext 
von Ansprechbarkeit, Organisation, Pla-
nung und Durchführung: Eine*n bestän-
dige*n und verlässliche*n Partner*in an 
ihrer Seite zu wissen, ist den Ehrenamt-
lichen das Wichtigste. Diesen Wunsch, 
der zugleich auch immer wieder als Er-
wartungshaltung formuliert wird, gilt es 
klar und deutlich gegenüber allen Ent-
scheidungsebenen zu kommunizieren. 
Denn nur so behalten wir einen verläss-
lichen Platz in ihrem Alltag. 

 → Seelsorgerliche Begleitung folgt direkt 
im Anschluss. Damit kommt unserer Be-
wertung nach deutlich zum Ausdruck, 
eine*n alles umfassende*n und vertrau-
ensvolle*n Gesprächspartner*in haben 
zu wollen, mit der*dem man aktuelle 
Glaubens- und Lebensfragen sowie ge-
sellschaftspolitische Probleme erörtern 
kann. Das hierin durch die Studie zum 
Vorschein gebrachte Zu- und Vertrauen 
in unsere Mitarbeitenden erfreut uns 
ausgesprochen. Denn wir bewerten es 
als deutliches Indiz dafür, dass Jugend-
liche und junge Erwachsene in diesen 
für sie persönlich so wichtigen Entwi-
cklungs- und Glaubensphasen einer 
kirchlichen Institution mit sehr viel Zu-
trauen und Offenheit begegnen und ihr 
bei der Sinnsuche tragfähige Antworten 
zutrauen. 

 → Einbringen von Glaubensimpulsen 
rangiert auf Platz drei der Wünsche an 
die hauptberuflichen Mitarbeiter*innen. 
Diese Platzierung erstaunt insofern, als 
die Jugendlichen an anderer Stelle von 
der ejn eher nicht erwarten, dass sie 

die Frohe Botschaft als Schwerpunkt 
ihrer Arbeit einbringt. Dieser schein-
bare Widerspruch deckt sich auch 
mit unseren Wahrnehmungen. Diese 
zeigen, dass Jugendliche und junge 
Erwachsene mitteleuropäischer Her-
kunft in den vergangenen Jahren ihre 
Lebenseinstellung und -haltung dahin-
gehend verändern, dass sie sich nicht 
mehr ausschließlich und letztverpflich-
tend einer Religion oder Konfession 
zugehörig fühlen, sondern vielmehr der 
Wunsch und die Sehnsucht nach einem 
die Menschheit verbindenden Welt-
ethos Raum nimmt. Über alle weltlichen 
Regierungen und Staatsformen hinweg, 
durch alle Religionen hindurch, möch-
ten sie jenes verbindende Element 
stärken, das Frieden und Menschlich-
keit bewirkt. Die christliche Botschaft 
wird dabei durchaus als Lebens- und 
Glaubensmodell anerkannt, wertge-
schätzt und eingefordert. Jugendliche 
scheinen allerdings bereit zu sein, da-
rüber hinauszugehen und lehnen somit 
häufig einen Absolutheitsanspruch ab.  
 
Diesen Diskurs mit Jugendlichen zu 
führen und entwicklungsgeschichtlich 
zu begleiten, stellt eine sich stetig ver-
ändernde Form der Aufgabenstellung 
dar und bereitet zugleich Freude, weil 
sie die Suche nach dem Guten in der 
Welt widerspiegelt.

Die Vielzahl der Ergebnisse, die uns die 
Jugendstudie bietet, ist in dieser hier vor-
gelegten Dokumentation bei Weitem nicht 
abschließend formuliert. Wir möchten viel-
mehr dazu anregen, sich intensiv mit ihren 
sonstigen Aussagen zu beschäftigen. Sie 
ist, soweit uns dies nach Recherchen be-
kannt ist, die bislang einzige Studie, die 
von einem konfessionellen Stadtjugend-
werk deutschlandweit durchgeführt wur-
de, und bietet somit Erkenntnisse, die 
auch von anderen Stadtjugendpfarräm-
tern, Jugendwerken und Einrichtungen 
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der Jugendarbeit genutzt werden können. 
Wir erachten sie von daher als wichtige 
Grundlage für die Bewertung und Notwen-
digkeit von kirchlicher Gemeindeaufbau-
arbeit im Kontext einer sich verändernden 
Gesellschaft und kirchlichen Identität. Nur 
im Zusammenspiel aller kirchlichen Entwi-
cklungs- und Entscheidungsebenen kann 
der Bedeutung von kirchlicher Jugend-
arbeit der Stellenwert eingeräumt wer-
den, den sie benötigt, um ihren Beitrag 
für eine sich weiterentwickelnde und von 
der Gesellschaft sowie ihren (zukünftigen) 
Mitgliedern getragene Kirche zu leisten. 
Von daher bestätigt die Studie unsere bis-
herigen Erkenntnisse umfänglich. Diese 
basieren somit nicht mehr nur auf unse-
rer fachlichen Einschätzung, sondern auf 
Daten und Fakten von eintausend rückge-
meldeten Antworten junger Menschen, die 
bereit waren, bis zu eine Stunde lang Rede 
und Antwort zu stehen und unter denen 
37,5 % kaum bis gar keinen Bezug zur ejn 
hatten. Diesem Sachverhalt gilt es verant-
wortlich und adäquat seitens der ejn, des 
Dekanatsbezirks und der ELKB Rechnung 
zu tragen. 

Wir danken den 1.000 Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen unserer Kirchenge-
meinden und unserer Stadt für das uns 
entgegengebrachte Interesse und die Be-
reitschaft, auf unsere vielschichtigen Fra-
gen zu antworten.

Wir danken ebenso herzlich allen darüber 
hinaus Beteiligten, die zur Erstellung die-
ser Dokumentation und Studie beigetra-
gen haben.

Autor: Thomas V. Kaffenberger, Dekanatsju-
gendpfarrer und Dienststellenleiter
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Die hier vorgelegten Erkenntnisse der 
Studie und ihre Dokumentation basieren 
auf einer Vielzahl von Beteiligten, deren 
Engagement und zeitlicher Einsatz es er-
fordert, ihnen im Namen der ejn herzlich 
zu danken. So ist es mir nicht nur eine 
selbstverständliche Pflicht, sondern auch 
große Freude, mich bei den nun folgenden 
Personen für ihre Beteiligung am Prozess 
auch an dieser Stelle zu bedanken:

 → den Kolleg*innen im Fachbereich Ge-
meindejugendarbeit dafür, dass sie 
ihre Wahrnehmungen zum Anlass ge-
nommen haben, eine für die gesamte 
ejn wichtige Fragestellung zu thema-
tisieren und so den Prozess dazu in 
Gang gesetzt haben. Darüber hinaus 
für die Erstellung der zum Studienstart 
notwendigen Darstellung des Ist-Stan-
des von Angeboten und Aktivitäten in-
nerhalb des Dekanatsbezirks Nürnberg. 

 → den Kolleg*innen der anderen Fach-
bereiche der ejn, die in der Folge die 
Ausweitung der Studienfragen auf alle 
Bereiche unterstützt und durch ihre 
Wahrnehmungen erweitert haben.

 → dem Amt für Jugendarbeit der ELKB 
für die Begleitung durch ihren damali-
gen Konzeptionsreferenten Reinhold 
Ostermann, dessen Einbringungen und 
Erfahrungen wir gerne genutzt haben. 
Darüber hinaus für die beachtliche fi-
nanzielle Unterstützung der Studien-
kosten.

 → dem Institut für Praxisforschung und 
Evaluation der Evangelischen Hoch-
schule Nürnberg, mit dem wir die 
Studie gemeinschaftlich durchgeführt 
haben. Hier gilt unser Dank dem Insti-
tutsleiter Herrn Professor Dr. Joachim 
König sowie dem Projektleiter Herrn 
Sebastian Ottmann und Frau Monika 
Chilla, die uns während des gesam-
ten Projektzeitraums hilfreich zur Seite 
standen. 

 → Herrn Prof. Dr. Joachim König und 
Herrn Prof. Dr. Ulrich Schwab für ihre 
fachlich unterstützenden Vorworte.

 → dem Kernteam der Studie, das über 
den gesamten Zeitraum hinweg - punk-
tuell in wechselnder Besetzung - zu-

VIII. DANK

sammengearbeitet hat. Den Mitgliedern 
dieses Arbeitsgremiums gilt mein be-
sonderer Dank, denn ohne sie wären 
die vielseitigen und vielschichtigen 
Fragestellungen nicht in solcher Weise 
zum Tragen gekommen. Zudem haben 
die Mitglieder des Kernteams sich nun-
mehr fast vier Jahre in diesen Prozess 
mit all seinen Applikationen eingebun-
den und analytisch Schritt für Schritt 
weitergearbeitet.

Mein herzlicher Dank gilt:

 → Pfr. Michael Boronowsky, Regional-
jugendpfarrer Süd; Diakonin Barbara 
Gruß, Regionaljugendreferentin; Pfr. 
Hans Hertel, ehemaliger Regionalju-
gendpfarrer Süd; Markéta Kaiser, Fach-
bereichsleiterin OKJA; Diakon Simon 
Laugsch, ehemaliger Gemeindejugend-
referent; Regina Miehling, ehemali-
ge Regionaljugendreferentin; Diakon 
Jochen Nitz, Regionaljugendreferent; 
Diakon Armin Röder, Gemeindejugend-
referent; Jasmin Wagner, Gemeindeju-
gendreferentin;

 → allen Personen, die durch ihr Testimo-
nial und ihr Bild der Dokumentation ein 
Gesicht gegeben haben.

 → den Lektor*innen Dr. Martin Nugel, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter Univer-
sität Bamberg, Claudia Mönius, Mut-
macherei Nürnberg, sowie Inge Braun, 
Öffentlichkeitsreferentin der ejn.

 → dem Berufspraktikanten in den Regio-
nen der ejn Florian Lange, für das Zu-
sammenstellen des Gesamtdokuments.

 → der Graphikerin der ejn, Stefanie Fied-
ler, die das Layout gestaltet hat. 

Autor: Thomas V. Kaffenberger, Dekanatsju-
gendpfarrer und Dienststellenleitung
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MODELL 1.1 FÜR DIE REGIONALE 
EBENE: GROSSE REGIONALJUGEND-
KAMMER

ZUSAMMENSETZUNG
Jugendvertreter*innen: Vertreter*innen 
aus jeder Gemeinde

Erwachsenenvertreter*innen: berufene 
und qua Amt vertretene Erwachsenenver-
treter*innen

TAGUNGSRHYTHMUS
Monatliche Tagung für alle

Gewählter Entscheidungskreis alle zwei 
Monate

Der Geschäftsführende Ausschuss (GA) ist 
Bindeglied zur dekanatlichen Ebene.

DAS SPRICHT DAFÜR: 
 + Der Austausch zwischen KG und  

Region ist erleichtert.

 + Konsensbildungen sind schnell  
möglich.

 + Alle können mitreden.

 + Ein kleiner Kreis setzt Entscheidungen 
um.

 + Was entschieden wird, tragen alle mit.

 + Die Außenvertretung wird durch den 
GA übernommen.

DAS SPRICHT DAGEGEN: 
 – Die Terminfindung könnte kompliziert 

sein (zu häufig, wenn monatlich).

 – Es bestehen Zweifel an den Möglichkei-
ten der Mitbestimmung für Mitglieder, 
die nicht ins Entscheidungsgremium 
gewählt werden.

 – Ist die Doppelbesetzung zu zeitaufwen-
dig?

 – Die Hemmschwelle, etwas zu sagen, ist 
erhöht.

ES STELLEN SICH FOLGENDE FRAGEN:
 → Tagt die Große Regionaljugendkammer 
im monatlichen Wechsel mit der Deka-
natsjugendkammer?

 → Wie kann die paritätische Besetzung 
von Jugend- und Erwachsenenvertre-

tung gewährleistet werden? Braucht es 
diese zwingend?

MODELL 1.2 FÜR DIE REGIONALE 
EBENE: PARLAMENT

ZUSAMMENSETZUNG
Jugendvertreter*innen: ein*e EA pro 
Gemeinde, ein*e Stellvertreter*in pro Ge-
meinde

Erwachsenenvertreter*innen: berufene 
und qua Amt vertretene Erwachsenenver-
treter*innen

TAGUNGSRHYTHMUS
Noch festzulegen

Der Vorsitz / GA leitet die Geschäfte und 
Sitzungen.

Es gibt thematische Arbeitskreise nach 
Bedarf.

DAS SPRICHT DAFÜR:
 + Jede Gemeinde ist gleich stark vertre-

ten, keine ist ausgeschlossen.

IX. ANLAGEN
ANLAGE 1: GREMIEN AUF REGIONALER UND DEKANATLICHER EBENE

ANLAGEN
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 + Durch die Arbeit in Arbeitskreisen wer-
den „Hauptsitzungen“ kürzer.

 + In Arbeitskreisen ist es leichter, Interes-
sen einzubringen und zu Entscheidun-
gen zu kommen.

DAS SPRICHT DAGEGEN: 
 – Diskussionen in der „Hauptsitzung“ 

könnten schwierig oder langwierig sein.

 – Die Terminfindung könnte herausfor-
dernd werden.

 – Die Hemmschwelle für Beiträge in der 
Hauptsitzung ist relativ hoch.

ES STELLT SICH FOLGENDE FRAGE:
 → Fehlt beim Tagungsrhythmus des Parla-
ments (drei Mal jährlich) die Routine, die 
Vertrautheit untereinander?

MODELL 2 FÜR DIE REGIONALE  
EBENE: ENTSCHEIDUNGSKONVENTE

ZUSAMMENSETZUNG
Jugendvertreter*innen: Ehrenamtliche aus 
allen Kirchengemeinden einer Region

Erwachsenenvertreter*innen: berufene 
und qua Amt vertretene Erwachsenenver-
treter*innen

TAGUNGSRHYTHMUS
Ein bis zwei Mal im Jahr

Außerhalb der Sitzungen werden Ent-
scheidungen vom gewählten GA als ge-
schäftsführendem Organ getroffen.

Die Arbeit kann je nach Bedarf und The-
ma in Arbeitskreisen stattfinden.

DAS SPRICHT DAFÜR: 
 + Jede KG ist vertreten.

 + Die Eintrittsschwelle in Arbeitskreise ist 
niedriger. Dies ermöglicht eine höhere 
Partizipation.

 + Die Kammer ist näher an Gemeinden – 
die Hemmschwelle ist niedriger.

DAS SPRICHT DAGEGEN: 
 – Kurzfristig anstehende Informationen 

und Entscheidungen passen nicht zum 
geplanten Tagungszyklus.

 – Manche Konvente sind momentan 
schlecht besucht.

ES STELLT SICH FOLGENDE FRAGE:
 → Sollte man den Konventen tatsächlich 
mehr Verantwortung übertragen, wenn 
diese in manchen Regionen aktuell 
nicht gut besucht sind?

MODELL 3 FÜR DIE REGIONALE 
EBENE: REGIONALJUGENDKAMMER – 
KLASSISCH

ZUSAMMENSETZUNG
Jugendvertreter*innen: von Konvent-Teil-
nehmer*innen gewählte Jugendvertre-
ter*innen aus den KG der Region

Erwachsenenvertreter*innen: berufene 
und qua Amt vertretene Erwachsenenver-
treter*innen

TAGUNGSRHYTHMUS
Monatlich

DAS SPRICHT DAFÜR: 
 + Alle Instanzen sind vertreten.

 + Die Mischung zwischen HB und EA ist 
gegeben.

 + Monatliche Treffen ermöglichen einen 
aktuelle Infofluss.

 + Entscheidungen können schnell und 
leicht getroffen werden.

 + Die Kammer setzt sich aus einer über-
schaubaren Anzahl an Mitgliedern zu-
sammen.

 + Man kennt sich, die Hemmschwelle, die 
eigene Meinung zu sagen, ist nicht so 
hoch.

 + Die Basisnähe ist gegeben.

 + Leichte Terminfindungen sind möglich.

DAS SPRICHT DAGEGEN: 
 – Nicht alle KG sind vertreten.

 – Es können Informationsdefizite gerade 
bei nicht vertretenen Gemeinden ent-
stehen.

 – Die Gefahr, weniger dynamisch zu sein, 
ist im Verhältnis zu anderen Modellen, 
zum Beispiel einem Parlamentsmodell, 
größer.

ES STELLEN SICH FOLGENDE FRAGEN:
 → Wer trägt die Entscheidungen mit, wenn 
nicht alle Gemeinden sie getroffen ha-
ben?

 → Wie können die Interessen der KG gut 
vertreten sein, die nicht direkt einen 
Platz in der Kammer besetzen?

Eine Idee dazu wurde in der Regionalju-
gendkammer Nürnberg – Süd entwickelt, 
die mit der neuen Amtszeit ein Paten-
system einführen möchte. Das Konzept 
sieht vor, dass jeweils ein Mitglied der 
RJK eine Patenschaft für eine Gemeinde 
übernimmt, wenn diese das möchte. Dann 
wäre der*die Pat*in regelmäßig im ge-
meindlichen Mitarbeitendenkreis oder bei 
den Sitzungen des Jugendausschusses 
als Gast mit dabei und hielte unkompliziert 
und informell Kontakt.

MODELL 1 FÜR DIE DEKANATLICHE 
EBENE: GROSSES BUNDESDEKANAT

ZUSAMMENSETZUNG
Jugendvertreter*innen: ein*e Vertreter*in 
aus jeder Gemeinde, ein*e Jugendliche*r 
aus jedem Fachbereich

ANLAGEN
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Erwachsenenvertreter*innen: alle Jugend-
referent*innen, alle Jugendpfarrer*innen, 
Fachbereichsleitungen, bestimmte Syno-
dale, Dekan*innen

TAGUNGSRHYTHMUS
Drei ganztägige Sitzungen im Jahr

Jedes Mal neue Delegation möglich

DAS SPRICHT DAFÜR: 
 + Die Partizipation wird allumfassend um-

gesetzt.

 + Aktuell notwendige Entscheidungen 
trifft der GA.

 + Zuarbeit kann in Arbeitskreisen organi-
siert werden.

 + Hauptberufliche haben Präsenzpflicht.

 + Das Modell wäre ergänzend zu ande-
ren dekanatlichen Gremien sinnvoll 
(vgl. Landesjugendkonvent) für Grund-
satzentscheidungen, die alle betreffen, 
z. B. auch politische Anträge.

 + Entscheidungen werden von Vielen 
durchdacht und getragen.

DAS SPRICHT DAGEGEN: 
 – Der organisatorische Aufwand ist hoch.

 – Manchmal muss man schneller reagie-
ren als dies mit einer so großen Runde 
möglich wäre.

 – Es könnte mehr Zeitaufwand mit sich 
bringen, in einem so großen Gremium 
Diskussionen zu führen und alle ausrei-
chend zu informieren, um den allgemei-
nen Kenntnisstand herzustellen.

ES STELLT SICH FOLGENDE FRAGE:
 → Wer traut sich, eigene Themen einzu-
bringen und sich zu Wort zu melden?

Die Dekanatsjugendkammer Nürnberg 
hat darüber zu beraten, ob und in welcher 

Form die Ergänzung der eigenen Arbeit 
durch ein „Großes Bundesdekanat“ um-
gesetzt werden kann.

MODELL 2 FÜR DIE DEKANATLICHE 
EBENE: KLEINES BUNDESDEKANAT

ZUSAMMENSETZUNG
Jugendvertreter*innen: ein*e Vertreter*in 
pro Gemeinde

Erwachsenenvertreter*innen: Vertreter*in-
nen aus Fachbereichen

TAGUNGSRHYTHMUS
Zwei Thementage pro Jahr und regelmä-
ßige Sitzungen

Arbeit in Arbeitskreisen ist möglich

DAS SPRICHT DAFÜR:
 + Expert*innenmeinung ist vertreten.

 + Der direkte Kontakt und die direkte 
Kommunikation in die KG und Fachbe-
reiche ist gegeben.

 + Thementage ermöglichen intensive 
Diskussion.

 + Die Regelmäßigkeit der Sitzungen führt 
dazu, dass Planungen und Entscheidun-
gen flexibel und zeitnah möglich sind. 

 + In Arbeitskreisen kann intensiv mit Ex-
pert*innen gearbeitet werden. Danach 
ist die Rückmeldung in die große Grup-
pe leicht möglich, sodass schnelle Er-
gebnisse erwartet werden können.

DAS SPRICHT DAGEGEN: 
 – Das Gremium wäre sehr groß (mind. 50 

Leute).

 – Die Funktion der regionalen Gremien 
ginge verloren.

 – Es kann schwer sein, passende Termine 
zu finden.

 – Durch die Eigenständigkeit der Arbeits-
kreise kann nicht jede*r mitbestimmen.

 – Die Funktionalität und Praktikabilität 
wird infrage gestellt.

MODELL 3 FÜR DIE DEKANATLICHE 
EBENE: FACHBEREICHSGREMIEN

ZUSAMMENSETZUNG
Jeder Fachbereich hat ein eigenes Ent-
scheidungsgremium mit Basisvertreter*in-
nen aus den jeweiligen Fachbereichen. Es 
gibt kein Gesamtgremium.

TAGUNGSRHYTHMUS
Ist für jeden Fachbereich bedarfsgerecht 
festzulegen

DAS SPRICHT DAFÜR:
 + Expert*innen entscheiden über ihren 

Fachbereich, zum Beispiel auch über 
Personal- oder Strukturfragen.

 + Jeder Fachbereich kann selbstständig 
arbeiten.

 + Jedes Jugendhaus bzw. jede Einrich-
tung kann eigene Regeln festlegen.

DAS SPRICHT DAGEGEN:
 – Es gibt kein übergeordnetes Gremium.

 – Jeder Fachbereich macht, was er will.

 – Der Blick von außen fehlt.

 – Die personellen Voraussetzungen sind 
nicht gegeben, da nicht jeder Fachbe-
reich mit EA arbeitet.

ES STELLT SICH FOLGENDE FRAGE:
 → Wie kann der Bezug zu den jeweils an-
deren Bereichen hergestellt werden 
und was verbindet untereinander?

ANLAGEN
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MODELL 4 FÜR DIE DEKANATLICHE 
EBENE: DEKANATSJUGENDKAMMER 
WIE BISHER

ZUSAMMENSETZUNG
Jugendvertreter*innen: gewählte Jugend-
vertreter*innen aus allen Regionen, zwei 
Vorsitzende Jugendvertreter*innen

Erwachsenenvertreter*innen: berufene 
und qua Amt vertretene Erwachsenenver-
treter*innen

TAGUNGSRHYTHMUS
Monatlich

DAS SPRICHT DAFÜR
 + Jede*r kann zu Wort kommen.

 + Alle können eingebunden sein.

 + Alle wissen voneinander, alle Regionen 
und Fachbereiche sind vertreten.

 + Vernetzungsmöglichkeiten bestehen.

 + Die Größe des Gremiums eignet sich 
gut zum Diskutieren.

 + Es sind Hauptberufliche und Ehrenamt-
liche vertreten.

 + Die Treffen finden regelmäßig statt.

 + Schnelle und qualitativ hochwertige 
Entscheidungen sind wegen der vielen 
Diskussionen, in denen alle ihre Mei-
nung einbringen können, möglich.

DAS SPRICHT DAGEGEN:
 – Gegebenenfalls gibt es keinen oder 

wenig Austausch mit der Basis.

 – Es besteht die Gefahr, dass die Vertre-
ter*innen in der DJK an der Basis nicht 
oder schlecht bekannt sind.

 – Die Gemeindejugendarbeit ist bislang 
überproportional vertreten.

ANLAGE 2: ZU KOOPERA-
TION UND VERNETZUNG

In folgenden Stadtteilen/Zuschnitten wur-
de über Kooperationen der ejn-Fachberei-
che untereinander nachgedacht:

GEMEINDEJUGENDARBEIT IN LANG-
WASSER

 → Jugendhaus Phönix

 → Kinder- und Jugendhaus Martin-Nie-
möller

GEMEINDEJUGENDARBEIT IN MAXFELD
 → Kinder- und Jugendhaus Mammut

 → Aktivspielplatz Mammut

 → Kinder- und Jugendhaus nob

 → Jugendkirche LUX

GEMEINDEJUGENDARBEIT ST. LEON-
HARD UND SCHWEINAU 

 → Stadtteilhaus leo

In den genannten Gruppen wurden ver-
schiedene Ideen bezüglich einer Zusam-
menarbeit entwickelt und gesammelt:

LANGWASSER
 → Wochenend- oder Ferienaktionen

MAXFELD
 → Konfirmand*innen besuchen das Mam-
mutgelände

 → Ferienangebote (der Kinder- und Ju-
gendhäuser) vernetzen

 → Vernetzung über Stadtteilarbeitskreis 
(AK Kinder und Jugend)

 → Juggern als Anknüpfungspunkt für ver-
schiedene Einrichtungen

ST. LEONHARD UND SCHWEINAU
 → Konfirmand*innen im Offenen Treff oder 
bei der Teenie-Disko einbinden

 → Ausflüge mit Patensystem, da auch Kin-
der und Jugendliche mit Behinderung 
teilnehmen

ALLGEMEIN
 → HB müssen sich kennen und gemeinsa-
me (Arbeits-)Treffen veranstalten

 → Gemeinsame Fachbereichssitzungen 
sind erwünscht

 → Einrichtungen der OKJA können auch 
von anderen Fachbereichen als Ver-
anstaltungs-/Begegnungsort genutzt 
werden

Autorin: Markéta Kaiser, Fachbereichsleitung 
OKJA
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